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  Wiederkehr…! Während einer Schiffsreise, die ihn fernöstlichen Gestaden entgegenträgt, blättert der Europäer Rene in seinen Erinnerungen…


  Damals…! Er war Journalist, Kriegsberichterstatter im Fernen Osten, reisend im Train einer europäischen Kampfeinheit, die auf ihren Operationen im Dschungel mit den Überresten einer verschollenen Tempel- und Fürstenstadt konfrontiert wird. Zeichen, Symbole und Ruinen entfachen die Phantasie.


  Zwei Menschen werden aufgespürt, eine indonesische Kunststudentin, die in Frankreich studiert hat, und ihr würdevoller Diener, der sie auf der Flucht vor kriegerischen Ereignissen begleitet. Spione? Agenten? Schutzsuchende?


  Nach anfänglichem Misstrauen erweist sich der Diener als nützlicher Finder von Trinkwasser, aber auch als Chronist und Märchenerzähler, der die Ruinen der Tempelstadt mit farbigen Schattenspielen erfüllt.


  Jahrtausende alte Vergangenheit wird lebendig.


  Zwischen Wachen und Träumen.


  Was ist gestern? Was heute? Was sind Jahrtausende?


  Menschen auf der grossen Weltbühne des Lebens. Das Schicksalsrad dreht sich: Liebe und Hass, Machtspiele zwischen Kampf und Frieden.


  Was ist der Mensch? Spielball seiner Leidenschaften?


  Spielball dämonischer Götter? Eines Schattens Traum… Der ehemalige Journalist des Krieges und der Sensationen ist nach Jahren in das fernöstliche Land zurückgekehrt, ein Gewandelter, ein Forscher und Suchender. Sein Ziel: der fremden Frau wieder zu begegnen.


  Geheimnis und Sehnsucht. Vielleicht könnte er, verbunden mit dieser Frau, in deren wissenden Augen er das Du erahnte, winzige Partikel sammeln und aussäen für eine geistige Weiterentwicklung, für eine Wirklichkeit, die noch lange Traum und Schattenspiel bleiben wird. Ein fernöstliches Epos um Liebe, Hass und Macht.


  


  Überfahrt…


  


  


  


  Einst hatte ich dieses Land als Kriegsberichterstatter betreten.


  Das ist lange her. Oder nur einige Jahre? Erscheint mir die Zeit nur deshalb so lang, weil ich inzwischen viele Wandlungen durchlebt habe? Ich bin anders geworden. Meine Arbeit ist anders geworden. Soviel Oberflächliches, Gedankenloses ist abgebröckelt, abgeschliffen. Das Damals ist zugleich fern und seltsam nah. Unwirklich und wirklich.


  Ich war als Kriegsberichterstatter gekommen, um Kampfberichte zu schreiben. Vielleicht suchte ich sogar Sensationen… und dann kam alles anders.


  Während dieser Schiffsreise in die Vergangenheit, dieser Rückkehr in das geheimnisvolle Land, frage ich mich manchmal, ob alles ein Traum war, eine Vision, eine Story, die ich selber ersann, zwischen Fieber und Wachsein…


  


  


  Braunrot flackert der Dschungel. Widerschein der Dörfer, die niedergebrannt werden, die nur Asche und Rauch sind.


  Warum bin ich hier und schleppe mich vorwärts? Um einen Zeitungsboss zu befriedigen? Um die Sensationslust von Überdrüssigen zu sättigen? Um Chronist zu sein? Ich weiss es nicht. Ist es der Wille des Schicksals?


  Meine Zunge ist aufgeschwollen vor Durst. Fieberbilder: Der Dschungel brennt vor Durst nach Regen. Der Dschungel schreit: yiyi – oa – hia – iey e – ory i – hiu – hiu – krch – krch – uorr – uorr – jyi – uis – taha – ta – ork…


  Es schreit der Dschungel. Die Luft röchelt. Erde stöhnt unter Flammenpein. Trockenes Rascheln. Sterbendes Knistern.


  Asche.


  Fieberbilder:


  Ich bin eine müde Schlange. Weil ich zuviel gesehen habe. In 3000 Jahren. Brennende Dörfer. Handhohe Überreste eines Hauses.


  Von den Bäumen hängen Menschen. Kopf nach unten. Sie schreien: Töte mich, Schlange! Erbarme dich, Schlange!


  Dann schreien sie nicht mehr.


  Grausamer als Dschungel und Urwald sind die Menschen.


  Ich bin eine sehr schöne Schlange, tigergefleckt. Aber ich bin sehr müde.


  Müde des Tötens.


  Zu viele haben geschrien, in den sieben Sprachen des Unheils – seit 3000 Jahren. – Sie ist wirklich schön – diese Schlange, die mich ansieht – aus goldfarbenen Augen.


  Ich bin schon hinter den anderen zurückgeblieben. Um mit der Schlange zu reden. Sie würden es nicht verstehen, dass ich die sterbende Schlange nicht alleinlassen darf.


  Seht doch her! Ich habe Tränen in den Augen der Schlange gesehen – das werde ich nie vergessen – das ist das Schönste.


  Die Schlange knäult ihren todmüden Leib zusammen.


  Es erhebt sich Geschrei. Und ich bin wieder bei den anderen.


  Sie haben die Überreste einer zerstörten Stadt entdeckt.


  Wir stolpern in die Tiefe, über seltsame Mosaikstufen.


  Scheinwerfer beginnen grotesk die Wände abzuleuchten.


  Versunkene Pracht. Eine Märchenstadt? Eine Tempelstadt?


  Und dies sind ihre Überreste. Wände mit Blüten und Tieren, in Goldfolie eingelegt. Schweres Kupfergerät. Oder irgendein unbekanntes Metall aus fernen Tagen. Ein Prunkbett. Ehemals.


  Kostbare Altertümer, vielleicht? Fundstätte für Archäologen?


  Einige Soldaten stürzen sich gierig auf Beute. Aber die scharfen Befehle des Captains rufen sie zur Ordnung.


  Und wieder erhebt sich lautes Geschrei. Am Eingang des Stollens knäueln sich Menschen.


  Was geht es mich an?


  Fieberbilder: In der toten Tempelstadt sind Schatten erwacht.


  Ihre seidenen Gewänder rascheln Geheimnisse. – Zwei Menschen haben sie aufgebracht. Spione? Agenten?


  Partisanen? Nur Geschrei und Mutmassungen.


  Wieder greift die schneidende Befehlsstimme des Captains ein. Flüchtlinge, Schutzsuchende.


  Und in meinen Gedanken, die schwer und mühselig arbeiten, registriere ich, wie viele Kriegsverbrechen dieser harte Mann schon verhindert haben mag.


  Herrin und Bedienter. Es zeigte sich, was schliesslich alle befriedigte, dass dieser Mann sogar einen kleinen Wildbach zu finden wusste. Oder einen Brunnen. Ich habe es vergessen.


  Mein Durst war nicht minder gross, aber ich war zu erschöpft, ihnen zu folgen. Mühsam schleppte ich mich zum Eingang des Höhlenlabyrinths. Irgendwann würden sie zurückkommen.


  Ich schloss die Augen, schon in jenem Dämmerzustand, wo Wirklichkeit und Halluzination eins werden, ineinander verschwimmen.


  Ihre sanfte Stimme rief mich an, nicht mit meinem Namen, den sie nicht wissen konnte. »Monsieur, Monsieur!«


  Ich zwang mich, die entzündeten Augen zu öffnen, sie anzusehen, sie, die ich nie zuvor gesehen hatte und doch erkannte.


  »Die ist besser als Wasser«, sagte sie und hielt mir auf der flachen Schale ihrer Hände fremdartiges Fruchtfleisch hin. Ihr Gesicht war über mir wie eine goldenblasse Orchidee. – Weiter! Weiter!


  Am Abend erreichten wir ein Quartier, das nahezu komfortabel war.


  Der Captain hatte zum Nachtessen eingeladen, auch die Fremde und den Wasserfinder. Tochter einer der alten Familien, deren Güter der Krieg überwalzt hatte. Sie hatte 4 Semester an der Sorbonne studiert. Trotzdem war sie für mich das Traumbild einer Prinzessin.


  Das ist Sie. Ihr Gesicht gleicht einer Maske aus blassem Gold. Weissgold, blaugeädert. Eine Orchidee, in der Nacht erblüht und beim Anbruch des Tages schon wie nie gewesen.


  Auf den Wanderungen durch Dschungel und Urwald bin ich schon Orchideen begegnet.


  Obwohl es meine Pflicht als Zeitungsmann gewesen wäre, vieles zu fragen, überliess ich alles dem Captain, den ich nie so belebt, heiter und wissensdurstig gesehen hatte wie an diesem Abend.


  Teburan, der zähe kleine Diener – Butler? Majordomus? – antwortete. Die Herrin sei auf dem Wege zum Stadthaus der Grossmutter. Grande dame alten Stils. Die junge Fremde war wortkarg wie ich. Es fiel mir schwer, den Blick von ihrer zarten, blumenhaften Schönheit loszureissen.


  Dann fragte der Captain nach dem Wunder der verschollenen Stadt.


  Sogleich wurde Teburan lebhaft und fesselnd wie die Märchenerzähler des Orients.


  »Die Legende von der Königin? – Aber sie hat gelebt. – Über all ist noch ihr Zeichen an den Wänden. Haben Sie es gesehen? Ihr Zeichen: Tigerlilie.«


  Der Captain lauschte begierig und machte sich Notizen.


  »Eine grosse Liebe«, flüsterte Teburan, »und viel Hass, viel Leid, und kein Frieden.«


  »Erzählen Sie«, drängte der Captain. »Ich habe Märchen gem.« Teburan schüttelte abweisend den Kopf. »Nicht Märchen, Herr. Sie haben alle gelebt. – Leben sie noch? Heute – wie vor 3000 Jahren?« Ich sass tief im Schatten, unbeweglich und doch fortgetragen in eine ferne Zeit. Wie auf einem fliegenden Teppich.


  Die Frau seiner Erzählung – Legende oder frühe Historie – nahm i h r e Züge an.


  Schon den ganzen Abend hatte ich nach dem Wort für meine Verzauberung gesucht: Schattenspiele…


  


  


  


  Furioso bacchanale: SURAWANA


  


  


  Das Bambustor trennt sie von den Allzuvielen, von den Lehmgeborenen.


  Seit neun Tagen Königin. Auf dem Orchideenthron ihres Vaters. Allzu junge Königin. Und das Volk, das jenseits des Bambustores lebt, und giervoll ausschaut nach den fernen, unerreichbaren Geheimnissen des Palastbezirks – zwei Welten, nur verbunden durch federnde Brücken der Macht und Seufzer der Klage. Auf den Sieben Terrassen des Schweigens thront die Königin, unnahbares Symbol der Macht. Unsichtbare Gottheit, die zu schauen dem Volk nicht vergönnt ist.


  Golddächer lodern herrisch in das harte Türkisblau des Sommerhimmels. Geflochtene Brücken tändeln. Gleissende Seen, zierlich schnelle Boote.


  Blumengärten ergiessen sich wie buntfarbige Wasserfälle über die Terrassen. Weiche Sonne brennt und dürrt: kalte Nächte.


  Prachtbauten – und das Volk darbt, eingekeilt in Mietshöhlen, übereinander geschichtet Löcher, in Fels gehauen; schmutzige Hütten und faulige Pfahlbauten.


  Schwermütig klingt der Singsang der Kriegssklaven durch die Stille. Macht es ihr Los in den Smaragdfeldern erträglicher?


  Smaragde für die Schatzkammer der Königin. Wie viele Menschenleben kostet ein Smaragd?


  Die Königin weiss es nicht. Sie denkt nicht darüber nach. Das alles ist zu weit weg. Es geschieht in einem Dschungel, den sie nicht kennt.


  Die Königin ist sehr jung, aber nicht mehr so ahnungslos wie vor neun Tagen. Das Volk hat die Königin nie gesehen. Es kennt den Herrn des Krieges: Kublai. Er ist die sichtbare Macht. Menschenverächter. Er reitet, wählt junge Männer – Kriegsdienst. Abgestempelt für den Tod. Er schickt Anwerber aus und Menschenfänger. Bruder, was ist dir lieber – Krieg oder die Smaragdfelder?


  Schmutzige Kriege. Raubzüge. Vergeltungsangriffe.


  Strafzüge.


  Als gäbe es Kriege, die nicht schmutzig wären! Der Minister der Königin lacht. Warum wohnen fremde Völker verwegen nah den Grenzen, die er mit dem Schwert einfurcht? Kublai, der Minister des Krieges, ist ein Siegender. Immer. Er zwingt die Götter, ihm dienstbar zu sein.


  Steuern und Abgaben drücken nieder, entmachten, ersticken die Kraft zur Auflehnung. Peitsche über gequältem Land.


  Die Waffen werden nicht stumpf; die Männer nicht alt.


  Frauen gebären unaufhörlich jüngere Last- und Streittiere.


  Frauen gebären für die Todesgöttin, die auf Schlachtfeldern erntet.


  Und viele verdienen an den Greueln des Krieges. Verfangen im Netz der Gier. Kublai schneidet Bambus.


  Hat der König es selber gesagt, als er noch lebte? Vor neun Tagen.


  Was hat sich ereignet auf dem letzten Beutezug? Gerüchte sickern. Hat der König, gütigen Sinnes, den schönen Künsten ergeben, sich insgeheim aufgelehnt? Palastrevolution des Königs gegen seinen eigenen Minister? Ein missglückter Versuch, den Mächtigen gefangenzunehmen? Gerüchte?


  Der König aber, den Minister auf seinem Kriegszug begleitend, ist über den Fluss der endlosen Stille gerudert.


  Freiwillig? Gerichtet von der Wachsamkeit seines Ministers?


  Oder Zufallsspiel der Götter?


  Gleichviel – der Minister hat auch seinen Widersacher zum toten Helden gemacht. Jetzt ist Kublais Macht schrankenlos.


  Surwana, Königin seit neun Tagen; er wird sie biegen, zertreten – je nachdem. Noch trauern weisse Tücher. Aber die Säulen vor den Palasthäusern sind lustbekränzt. Kublai, der Minister, feiert ein Fest des Sieges. Dunkles Schweigen brütet jenseits des Bambustores. Stumme Klage um Tote, um Verstümmelte, die lebend tot sind. Im weiten Rund der Palaststadt widerhallt Musik, wild, aufpeitschend. Ein Gelächter. Nachttrunken.


  Feuerwerk knattert. Kreischt auf und zerbirst. Lagerfeuer.


  Fackeln.


  Das Lied des Krieges. Das Lied der Leibwächter:


  Es flüchten die Mädchen.


  Männer fliehen und laufen.


  Wir kommen. – Wir kommen!


  


  Wir häufen schnelle Beute.


  Wir schleudern Brand und Mord.


  Wir kommen. – Wir kommen!


  Wir Panther der Nacht.


  


  Er kommt! Er kommt!


  Reitend auf falbem Pferd.


  Er kommt – der Bambusbrecher.


  


  Erregend hämmern die Trommeln: Ratam. Ratam Skkrs-Ratam.


  Surwana ist sehr allein auf diesem Siegesfest. Sie hätte fernbleiben können. Das Fest in den Tagen der Trauer ist eine Herausforderung.


  Aber sie erwidert die Herausforderung mit der Herausforderung, dass sie gekommen ist. In ihrer Thronsänfte hat sie sich herübertragen lassen.


  Ein Siegesfest im Edelsteinsaal des Ministers. Wände und Decke funkelnd von geraubten Schätzen. Schleierumhüllte Empore für die Königin. Trunkene Gelage. Aufkreischen der Sklavinnen. Taumel der Lust. Die Königin trägt eine Halbmaske aus Gold. Nichts verrät ihre Gedanken. Der Minister, breit hingelagert auf Tierfellen. Zwei kostbare Tänzerinnen winden sich wie helle Schleier um ihn.


  Die Brüste der Rothaarigen, mit goldgefärbten Kuppen, sind wie weiche, riesige Bälle.


  Die Lust der Nacht ist abgekühlt. Geschmeidig weicher Leib, der keine Geheimnisse mehr für ihn hat. Kublai richtet sich träge auf. Wein trieft rot über seine nackte Brust. »Wer hat die meisten getötet beim letzten Kriegstanz?«


  Lautes Gejohle. Die Hauptleute schreien und halten ihre Ledergürtel hoch. Bedeckt mit Einritzungen für jeden Getöteten.


  »Da, rauft euch um den Preis!« Er schnellt federnd empor und schleudert die Rothaarige zwischen die Männer. »Eine weisse Stute für den Sieger!«


  Brüllendes Gelächter der Männer.


  Aufschrei einer Frau, die ihre Arme hochwirft. »Gib mich nicht fort, Herr, ich bin deine Sklavin.«


  »Gestern Nacht, mein Täubchen. Heute ist eine andere Nacht.« Er reisst die Dunkle, die katzenhaft neben ihm lauert, in seine trunkene Umarmung.


  »Du Schlanke, Goldhäutige. Noch prahlst du keck mit deinen Knabenhüften. Nicht mehr lange. In meinem Frauenhaus geht keine mit trägen Hüften.«


  Surwana ist dazu erzogen, Königin zwischen Männern zu sein. Das Treiben der Söldner und Lagerdirnen ist ihr nicht fremd.


  Sie kennt die Bacchanale der Männer. Aber dies ist nicht die geile Trunkenheit eines Zügellosen. Es ist die Herausforderung, die Missachtung der Königin.


  Surwana schweigt. Sie spürt die Ohnmacht ihres Alleinseins.


  Nur Asmarabangan, Sterndeuter und Lehrer der Prinzessin, wagt sich hervor.


  »Minister des Krieges, du vergisst die Anwesenheit der Königin.«


  Kublai, angriffsbereiter Panther auf Tigerfellen, schönes, wildes Mannstier, antwortet Hohn: »Nicht früh genug kann die Erhabene sich auf die Wonnen vorbereiten, die sie erwarten, wenn sie einem Göttergeliebten den Lotos ihrer Schenkel öffnet.«


  Surwana umklammert die Goldpeitsche, das Zeichen ihrer Macht. Die frevelnden Worte sind in den jäh aufgerissenen Abgrund des Schweigens gefallen. Genug für ein Todesurteil.


  Aber Surwana will weder Gewalt noch Töten. Und in den Gesichtern der Trunkenen liest sie kaum Bereitschaft, ihr Beistand zu leisten. Es ist niemand auf ihrer Seite. Sie ist eine Frau, die in den Harem gehört. Eine Königin, die niemand will, und selbst in Asmarabangans Augen ist sie ein Kind.


  Das Ratamtam der Handtrommeln ist ausgelöscht.


  Aus den Gärten herauf gellt der Todesschrei eines Gefolterten.


  Die Soldaten treiben ihre Spässe mit den Gefangenen.


  Surwana reisst den Schleiervorhang zurück. Sie steigt die Stufen hinab, Schritt um Schritt. In der starren Goldmaske gleicht sie einer rächenden Gottheit. Ihre Peitsche züngelt und fegt den niedrigen Tisch leer, der sie noch von dem Minister trennt. Trinkbecher poltern zu Boden. »Das Fest ist zu Ende. Ich will’s!«


  Sie schreitet durch eine Gasse des Schweigens. Gefolgt von Asmarabangan.


  Kublai starrt ernüchtert. Aber nicht nur. Er befreit sich von der Goldhäutigen. Die Flammenspur einer Königin. Nie zuvor hat er ihr Zeichen bedacht: Tigerlilie.


  Wer hat ihm gesagt, die Prinzessin sei ein Kind, eine weltfremde Gelehrte?


  Dieser Asmarabangan ist schon immer ein Narr gewesen.


  »Bringt Wein! Jetzt erst beginnt unser Fest! Spielt weiter!« – Die Trommeln lachen und dröhnen.


  


  


  Ein Hauch von Jasmin und Stille. Von reiner Kühle. Die Sieben Terrassen des Schweigens. Gold an den Wänden flammt und irrlichtert, berührt vom Widerschein ferner Lagerfeuer. Werden noch immer Gefangene gemartert? Was kann sie tun? Wer würde einen Befehl ausführen, den der Minister nicht billigt?


  Ich kann nicht herrschen. Ich bin zu jung, zu unerfahren. Es drohen zu viele Schatten. – Die Toten, die Schreie – und dieser Minister. Ihr Vater hat nichts über ihn vermocht Asmarabangan ist hilflos.


  Langsam löst Surwana die Goldmaske. Feucht von Tränen – die Innenfläche.


  Surwana hat, und gerade dadurch ist sie im Nachteil, ganz bestimmte Vorstellungen davon, wie eine Königin sein sollte.


  Dort drüben das Bambustor. Eine schwingende Brücke errichten über den dunklen Strom, der sie von den Menschen trennt. Gell hohnlachen die Trommeln.


  Er wagt es, das Fest fortzusetzen! Surwana peitscht die Blumen des Sieges von den Säulen. »Herunter damit! Ich will es!«


  Ein bestürzter Sklave taucht aus den Wandnischen hervor, enteilt, um den Schmücker des Festes zu suchen. Asmarabanga schaut bekümmert. Er fürchtet die Willkür des Ministers. Und der Ausbruch der Königin erfüllt ihn mit unheilvollen Ahnungen. Sie ist sehr jung. Noch ungefestigt. Leicht zu brechen. Asmarabangan ist bekümmert, und in grosser Besorgnis. »Machtlos sind wir, Königin. Aber nie wieder darfst du dich herabwürdigen und an Gelagen der Männer teilnehmen.«


  »Das verstehst du nicht, Asmarabangan. Es muss sein. Ich bin die Königin. – Der neue Herrscher. – « Ihr Gesicht flammt.


  »Aber ich werde nicht länger dulden, dass Gefangene gequält werden. Mein Vater war sanft, er liebte Musik und alles Schöne – «


  »Du ähnelst ihm sehr, meine Königin – dein Vater – «


  »Ich ähnele ihm gar nicht. Er war schwach, und ich bin stark.


  Der Minister hat mich herausgefordert, und ich werde ihm antworten. Er war sinnlos betrunken. Er will meinen Willen brechen. Hol ihn her – den Herrn des Krieges. Ich will ihn sehen. Jetzt sofort!«


  »Um diese Stunde? Er ist betrunken und zu allem fähig.«


  »Schaff ihn her! Ich will es!«


  »Königin, ich fürchte seinen Zorn. Vergib mir, aber ich bin alt und müde.«


  Langsam wendet sich die Königin ihm zu. Ein fremder Blick.


  Die Goldmaske gleisst noch in ihrer Hand. »Asmarabangan, Sterndeuter und Voraussager, solltest du nicht bedenken, dass ich noch zorniger werden könnte? – Und ich bin die Königin.«


  Ihre Stimme schneidet kalt und bleich. »Geh – und beeil’ dich!


  Ich warte schon zu lange. – «


  


  Aissah


  


  


  


  Nur einen Ausweg sieht Asmarabangan. Sinnlos ist es, mit Trunkenen zu reden. Er lässt sich hinübertragen zu den Gemächern der Ersten Dame.


  Vor vielen Jahren ist sie als Kriegsbeute in dies Land gekommen. Die Traurigkeit in ihren Augen ist längst still geworden. Sie lenkt den grossen Harem des Ministers. Und es gibt keine von den Nebenfrauen, die Aissah nicht schwesterlich zugetan wäre.


  Aissah hat genug über die Geschehnisse auf dem Fest erfahren, aber sie tritt Asmarabangan gelassen entgegen. Sie hat die Rothaarige vor den Zudringlichen bewahrt und beiden Frauen ihren Platz in der Tanzgruppe des Ministers angewiesen. Asmarabangan ist nicht gesonnen, etwas leicht zu nehmen. Aissah hört seine Anklagen. Sie sagt – still für sich – kaum zu Asmarabangan. »Ich wünschte, die Sklavenjäger könnten eine Frau ausfindig machen, die sein Herz berührt.«


  Asmarabangan ist nicht hergekommen, um ihre Sorgen um die Lüste des Ministers zu teilen. Und der Gedanke, dass der Minister ein Herz haben könnte, erscheint ihm zur verzeihlich an einer Frau, der die klare Logik mathematischer Gelehrsamkeit fehlt. Um dennoch höflich zu sein, antwortet Asmarabangan, dass der Minister glücklich zu preisen sei, in Aissah die Blume der Blumen gefunden zu haben. Aissah lächelt nicht: »Wir achten nur gegenseitig unser Leid.«


  »Du urteilst sehr milde«, sagt Asmarabangan zurückhaltend.


  Er kleidet den Befehl der Königin in höfliche Worte. »Es ist unmöglich! So darf er nicht vor die Königin hintreten. Er ist sinnlos betrunken.«


  Sehnsüchtig denkt Asmarabangan an seine Sternwarte, an Land- und Himmelskarten, an klare Berechnungen, an die Zuverlässigkeit der Zahlen. Wie oft hat er mit dem König die Nächte durchwacht und den Wandel der Gestirne beobachtet.


  Und die junge Prinzessin war eine kluge Schülerin, ihre Liebe zu den Wissenschaften der Natur hat sie hinausgeführt über die Gedanken ihres Lehrers. Er wartete auf sie. Auf dem Dachgarten oder in der Rotunde, wo seine Messgeräte aufgestellt sind, lehnte sie neben ihm. Zarte, helle Blüte in den Schatten der Nacht. Aber die Königin, die er heute erblickt hat, mit Goldpeitsche und flammendem Blick, ist ein fremder Mensch.


  »Die Zeiten sind schwer«, sagt Asmarabangan düster, »besonders für Gelehrte, die sich von den Leidenschaften dieser Welt abgewendet haben.« Er überlegt, was zu tun sei.


  »Man muss ihn nüchtern machen«, rät Asmarabangan, »ein heilsames Kraut in den Trank gemischt. – Der Unwillen der Königin ist sehr gross.«


  »Es wäre zu versuchen«, schränkt Aissah ein. »Doch es wird seine Zeit dauern.« Sie berührt eine farbige Ranke in den Täfelungen, die Meldungen weiterträgt und in anderen Räumen Lichtzeichen aufflammen lässt.


  Der Palast des Ministers ist mit vielen Wundern und Geheimnissen ausgerüstet, die Asmarabangan trotz seiner Gelehrsamkeit nur mässig liebt. Wieviel Blut klebt am Bau dieses Palastes? Immerhin hat der Fernmeldedienst Yao herbeigerufen, den Freigelassenen des Ministers. Ein wüster Barbar, den Asmarabangan verabscheut. Die wilde Lederbekleidung und die nackte tätowierte Brust erscheinen ihm wenig passend in Frauengemächern.


  Und Aissah – statt kurzweg zu befehlen – redet sanft von dem Unheil, das es für den Minister bedeuten könnte, einen Befehl der Königin zu missachten. Aber Yao, nicht wenig erbittert über die Weiberherrschaft, antwortet für seinen Herrn, dass der niemals Befehlen folge. Aissah sagt geduldig: »Wir sind alle Sklaven seines Willens. Nur müssen wir ihn zuvor kennen.« Das ist eine Sprache, die Yao versteht.


  Asmarabangan denkt: Wieviel Aufwand um die Launen eines Trunkenen.


  »Und die Krieger sollen endlich Ruhe geben. Ich bin sehr müde, Yao. Lass die Musik schweigen.«


  Auch das versteht Yao. Er ist selber schon todmüde gewesen nach blutigen Kämpfen.


  Die Stille ist angebrochen. Surwana lauscht. Nichts mehr.


  Endlich sind die Trommeln verstummt. Widerschein der Lagerfeuer erlischt.


  Dunkelheit kühlt ihr Herz. Das verbrannt ist von zu vielen Geschehnissen. Auf dem Kriegszug hat der Minister sie gezwungen, Tote zu sehen, Gefolterte und Menschen, die sich daran weiden, andere zu quälen. – Zuvor hat sie den Minister nur selten und von fern gesehen. Immer war der Machthungrige auf Beutezügen. Der Sieger. Der Gefürchtete.


  Aus scheuen Kinderaugen hat sie das Ferne und Unbegreifliche geschaut. Der Kriegsherr, vor dem ihr Vater Furcht empfand. Der Kriegsherr, an dessen kostbaren Gewändern stets Metall klirrt.


  Und ihr Vater hat weder Kriege noch Gewalttat verhindern können. Wird sie stärker sein? Alles ist anders geworden. Seit Tagen? Seit undenklichen Zeiten. Der Minister, gegen den sich ihr Vater aufgelehnt hat, ist jetzt ihr Widersacher. In nebligen Wassern versinkt das Bild der jungen Prinzessin, die arglos vertraute.


  Könnte sie doch die Erinnerung an alles, was sie erlebt hat, wegwischen. Aber die Bilder sind eingebrannt in ihr Herz. Ihre Mondlaute liegt auf dem Diwan. Wird sie jemals wieder ein Lied spielen – oder Verse auf seidenzarten Stoff schreiben?


  »Blumen ziehen ihre Spuren durch den Schnee, der sie tötet«


  Nie mehr wird sie sein wie vorher. Im Schein einer Öllampe beugt sie sich über ihre zarten Malereien. Zeitvertreib einer vornehmen Dame. An einem Zweig brechen silberbehaarte kühlgrüne Knospen auf. Surwana greift nach dem Pinsel. Es flammt rot. Eine breite, blutige Spur. Surwana erschrickt.


  Alles Zarte ist zerbrochen. Eine Fackel ist geschleudert und verheert. Sie verabscheut den Minister des Krieges. Aber zwei junge Frauen, jung, schön und begabt, verlangten nach ihm.


  Für sie war er nicht verabscheuenswert. Für sie war er ein Gott. Das zügellos Männliche prahlte vor ihren Augen. Kann sie es bändigen? In ihr ballt sich ein Schrei der Abwehr, der Angst.


  


  Die Gärtner


  


  


  


  Im Anbruch des jungen Tages beginnen die Gärtner das anbefohlene Werk der Zerstörung. Der alte Gartenmeister und sein junger Gehilfe, der Schmücker der Feste. Der Junge arbeitet zögernd und widerwillig. Warum sollen die Blumen sterben? Sie sind noch köstlich und frisch. »Wir haben viel Mühe damit gehabt«, sagt der Junge störrisch. »Es ist grausam, die Pflanzen herunterzureissen.«


  »Mach weiter. Befehl ist Befehl. Hohe Herrschaften sind launisch. Was kümmert’s uns«, brummt der Meister. »Unsere Königin ist schöner als alle Blumen«, sagt der Junge.


  »Niemand darf die Erhabene anschauen. Kein Lehmfresser darf es wagen.«


  »Ich erblicke sie manchmal von fern. Morgens steht sie auf der Terrasse und badet ihr Antlitz in Sonnentau. Sie ist die schönste Blume.«


  Der Alte beharrt: »Wer sie anschaut, ist des Todes. Du junger Narr, es ist ein todeswürdiges Verbrechen.«


  »Sie ist gütig, sie ist milde. Ich habe Verse geschrieben.«


  »Schlag es dir endlich aus dem Kopf, ein Dichter oder Gelehrter zu werden, Pflegesohn! Dazu bist du nicht geboren.«


  »Etwas Wunderbares wartet auf mich.«


  »Du darfst auf den Sieben Terrassen des Schweigens arbeiten – nur wenige sind dazu ausersehen.«


  »Da ist sie – unsere Königin!«


  Surwana steht am Rand der höheren Terrasse. Ihr Fuss ertastet die oberste Stufe aus malachitgrünem Gestein.


  Der Junge flüstert: »Sie wird zu uns herabsteigen, die Königin.«


  So fordert es die Sitte seit altersher: der Gartenmeister wirft sich auf die Knie und verbirgt sein Gesicht. Der Junge kniet, auch er will nicht gegen die Sitte verstossen. Es ist stärker als sein Wille. Er starrt der Königin entgegen, wie verzaubert.


  Sie steigt herab, auf einer Wolke von Musik. So scheint es dem Betörten. Surwana verharrt. Erschrocken. Berührt vom Zauber des Ungewohnten. Wie eine Brücke aus schwingendem Bambus, die hinüberführt in eine fremde Welt. Dieser Jüngling, der in einem anderen Kreis lebt als sie, träumt gleiche Dinge. Er liebt das Spiel der Wolken, den Duft der Blumen – das spürt sie.


  Wieder ist etwas geheimnisvoll verändert. Sie ist nicht mehr allein. Und wie fern ist ihr jetzt der Minister. Masslose und zornige Gedanken kreuzen sich mit sanften, sehnsüchtigen Träumen. Wenn sie nicht die Königin wäre? Hinabsteigen.


  Brennende Lockung eines Wortes. Entfliehen. Dem Hauch einer Wolke folgen. Dem Duft einer Blume. »Du bist sehr kühn, mich anzusehen!« sagt Surwana. Sieben Terrassen des Schweigens, auf denen sie einsam und erhaben thronte, neigen sich wie schwingender Bambus zur Erde, zum Menschen. Die Göttin folgt der Anziehungskraft des Männlichen. Aber die Königin ist schon weitergegangen. Kalte Hoheit. An allem vorbeigehen. Es ist nicht das, was sie will. Alles soll anders werden. Sie wendet sich zurück. Zögernd. Stehenbleibend.


  »Du liebst die Blumen?«


  »Sie reden mit mir«, sagt Hanafi schnell. Grünkühle Knospen, die aufbrechen. Ein Windhauch. Er hätte sagen können: ich rede mit den Blumen. Dass er die Umkehrung gewählt hat, verändert es. Verrät Einsamkeit. Auch Surwana fühlt sich einsam. Haben die Blumen schon zu ihr gesprochen?


  Feine Gräser, die sich neigen. »Du musst mir noch viel erzählen von deinen Blumen.« Der Gartenmeister arbeitet stetig weiter.


  Es ist ein wunder voller Tag. Surwana hat ein Lächeln gepflückt und trägt es hinauf in ihre schweigsame Welt.


  


  Weder an diesem noch am nächsten Tag folgt Kublai ihrem Befehl. Er ist wie weggewischt. Ein kluger Schachzug, ihrem Zorn auszuweichen.


  Surwana wiederholt ihren Befehl nicht. Sie wartet. Das Gold der Dächer gleisst zu ihr herüber. Eine Herausforderung. Nur der Herr dieser Pracht bleibt unsichtbar.


  Und doch ist er da. Wachsam. Wie ein sprungbereiter Tiger.


  Ist es das, was diese Nächte mit Unruhe und Wirrnis erfüllt?


  Die Sieben Terrassen des Schweigens. Kein Laut verirrt sich zu ihr. Es ist still wie zuvor. Sie hat die wilden Szenen bei dem nächtlichen Gelage nicht vergessen. Gelehrsamkeit und schöne Künste. Lässt sich ein Land damit beherrschen?


  Auch Asmarabangan hat nicht vergessen. Aber er schweigt.


  Ein anderer wagt den Vorstoss, Chaktar, geschmeidiger Hauptmann ihrer Leibwache: »Königin, willst du das dulden? Er hat dich beleidigt. Das Gesetz fordert seinen Tod.« Chaktar ist nicht wichtig. Eine Nichtgefahr im Dschungel der Nächte und Tage.


  Asmarabangan bringt die Chronik. Ein neuer Abschnitt für Surwana, die Königin auf dem Orchideenthron. Sie sagt: »Ich will nicht, dass die Feste der Männer eingeengt werden durch meine Anwesenheit. Die fremden Gesandten und auch – der Minister sollen nichts entbehren. Es soll alles sein, als wäre ein männlicher Herrscher da. Ein Mann meines Vertrauens soll mich vertreten bei Männergelagen.« Wem aber kann sie Vertrauen schenken? Die Königin sinnt schwermütig. Es wäre gefährlich, dem Minister zu trauen. Und noch weniger traute sie dem Hauptmann ihrer Leibwache. Bliebe nur Asmarabangan. Zu alt und zu weise, um seine Nächte mit Lärm und lauter Lust zu erfüllen. Also doch der Minister?


  Aber mit ihm könnte sie nicht darüber reden. Er würde sie mit einem Blick aller königlichen Würde entkleiden.


  Asmarabangan ist bestrebt, es ihr zu erleichtern. Er wagt eine kleine Heiterkeit. »Königinnen«, sagt er, »wählen sich einen Gefährten, einen Liebhaber. Die grosse Königin Timu begünstigte ihren Tanzmeister.« Surwana fächelt.


  »Er ist sehr schön und langweilig, unser Tanzmeister.«


  »Es braucht nicht der Tanzmeister zu sein«, meint Asmarabangan. »Es gibt mehr Männer am Hof, die dem Auge einer Frau gefallen können.«


  Das Lächeln ist Surwanas Augen erblasst wieder. Sie möchte nicht unhöflich sein. Aber ihr gefällt keiner. Das hätte auch keine Eile, begütigt Asmarabangan. Alles wird kommen zu seiner Zeit. Surwana tändelt mit den kunstvoll hergerichteten Blumengehängen.


  »Ich liebe Blumen, Asmarabangan.«


  Der Sterndeuter gibt es auf, junge Königinnen verstehen zu wollen. Immer wechselnd. Verwandlungen eines Gesichts.


  Augenblicksschnell. Mädchen, Herrscherin, lockendes Weib, Göttin – eine zur Liebe erwachende. Rätsel und Geheimnis.


  Sprach sie nicht von Staatsangelegenheiten? Und jetzt von Blumen?


  »Ich brauche den Gärtner«, sagt Surwana, »den Schmücker der Feste…«


  In schweren Sorgen geht Asmarabangan, aber er gibt den Befehl der Königin weiter.


  Sie träumt. Er muss sehr jung sein. Dass er es wagt, sie zu bewundern. Wenn sie nun einen anderen schicken? Der sich zu Boden wirft und sein Gesicht verbirgt? Nicht der Gärtner kommt.


  Chaktar, Hauptmann der Leibwache, meldet den Minister.


  Kublai ist gekommen. Endlich. Nüchtern. Ernüchtert – Metall schimmert. Seide gleisst. Schmale Hände im Schatten der Schleppärmel.


  Sie hat Furcht und gibt sich sehr königlich. Unnahbare Göttin. Blumenreiche Worte.


  Ihre Goldpeitsche zerschlägt die schmeichelnden Entschuldigungen. Surwana ist streng und königlich. Nicht mehr so jung wie ihre Jahre. Die Toten des Eroberungszuges.


  Schreie der Gefangenen. Das alles soll ein Ende haben. Sie will das sein, was ihr Vater nicht zu sein wagte.


  Schmeichlerische Worte. Wie sanfte Musik. »Was kann ich tun für die schöne Gebieterin? Will die Königin ein Mondscheinfest? Lautenspieler, Tänzer?« Der Blick kältet über seine Worte hin. »Von heute an bist du nicht mehr Herr des Krieges und der Waffen. Ich ernenne dich zum Herrn der Gelben Kammer, zur Verteidigung des Rechts.«


  Er ist zu klug, um nicht einzusehen, dass Schmeicheleien ihren Widerwillen stärken.


  Und seine Antwort wappnet sich mit Hochmut und Hohn.


  »Was ändert das, Königin? Alles wechselt, Könige stürzen, Völker steigen auf und fallen tief…«


  »Auch Minister können stürzen, wenn sie unbotmässig sind.«


  Das Schweigen türmt sich wie ein drohender Wall. Wieder greift der Minister an. »Und was machte das, Gebieterin? Unverändert bleiben die Gesetze der Natur: Jäger und Gejagte. Quäler und Gequälte. Tiger und Gazelle.«


  »Eine neue Zeit ist angebrochen.«


  Er höhnt: »Deine Zeit. Die Gazelle will herrschen über Hyänen, Schakale und Skorpione. – Nun gut – um so mehr wird sie die Pranke des Tigers brauchen.«


  Surwana geht sinnlose Schritte, die ihre Unsicherheit verraten.


  Aber wenn sie in dieser Stunde nicht siegt, wird alles weiter entgleisen. Der Dschungel wird in den Palast wachsen.


  Sie verleiht ihrer Stimme Gleichmut. »Du bist reich, sei es – du liebst Pracht und du masst dir Rechte an, zu viele Rechte – ich greife nicht ein – ich verbiete nichts.«


  »Das ist grossmütig oder klug, Herrin.«


  »Aber ich dulde nicht, dass Wehrlose gequält werden. In meinem Reich will ich das Gesetz des Dschungels ausroden.«


  Etwas in ihrer Stimme mahnt ihn zur Wachsamkeit. Diese Frau ist keine Träumerin, die leere Worte gaukelt. Sie wird handeln.


  Ein Wink ihrer Hand gebietet dem Henker. In ihren Augen flammt Leidenschaft, noch gebändigt. Sie kennt sich, und ihre Macht noch nicht. Aber es liegt sprungbereit. Es kann jeden Augenblick hervorbrechen. Würde sie zögern, einen unbotmässigen Minister dem Henker auszuliefern? Die Vielzahl der Bücher und Schriften beweist ihm, dass die nicht müssig gewesen ist. Die Gelehrte studiert die Gesetze, die ihr nützlich sein könnten.


  »Auf deinen Kriegszügen geschieht Schändliches«, sagt die Königin. »Du missachtest das Recht der Kriegsgefangenen.


  Deine Horden plündern und mordbrennen.« Er ist entschlossen, diesen Ausfall niederzureiten. Jetzt oder nie muss er ihr beweisen, wer der Herr ist.


  »Königin ich schlage die Beute, ehe sie mich verschlingt. Selbst die hohen Götter ergötzen sich an blutigen Schäkerspielen.«


  Es ist ein todeswürdiges Vergehen, die Herrscherin zu unterbrechen. Sie weiss, dass sie strafen könnte. Sie wägt es – und verwirft es.


  »Herr der Gelben Kammer, ich kenne deine Pläne von morgen…«


  Er begeht den Fehler, als Schwäche zu missdeuten, was sie nur als geringfügig verwarf. »Meine Pläne sind heute und morgen gleich.«


  »Schweig!« Die Peitsche züngelt in ihrer Hand. Sie wird züchtigen, nicht töten. Zähneknirschend weicht der Tiger zurück. Ihr entgeht keine Bewegung des Gegners. »Gib die Gefangenen deines Raubzuges frei!«


  Er beherrscht sich mühsam. Noch ist es nicht an der Zeit, sie zu besiegen.


  »Die Männer werden gebraucht. Arbeitskräfte für die Smaragdfelder.«


  Eine sachliche und leidenschaftslose Erklärung. Eine Tatsache, die Surwana jäh mit hilfloser Traurigkeit erfüllt. Was könnte sie ändern? Alles ist verhängnisvoll ineinandergefügt.


  Nichts ist einfach. Kettengewebe. »Ich will, dass du sie freigibst.«


  Ein leises Geräusch auf der Terrasse. Zwei Männer arbeiten an den Pflanzen. Dieser junge Gärtner, der es wagte, sie anzusehen. Jetzt wird er es nicht wagen. Die Königin ist von Neugier erfüllt.


  Kublai folgt wachsam der Richtung ihres abgelenkten Blickes. »Was schleicht dieser Bursche auf der Terrasse umher?« Surwana lächelt, nicht für den Minister. »Er pflanzt Blumen für mich.«


  »Der Bursche missfällt mir. Ich bin verantwortlich für die Sicherheit der Königin.« Gegnerschaft, die zwischen ihnen schwelte, züngelt auf.


  Der junge Schmücker des Festes verrichtet seine Arbeit. Ein breitrandiger Schutzhut verbirgt sein Gesicht.


  »Ich werde dir einen Gartenkünstler schicken, der mehr Erfahrung hat.«


  »Du masst dir zuviel an, Herr. Ich wähle meine Diener selbst. Dieser junge Gärtner hat viele Fähigkeiten.«


  »Zu viele, scheint mir.«


  »Ich dulde diese Sprache nicht! Wer bist du ohne das Siegel der Königin? Ein Kriegsherr, den das Gesetz nicht rechtfertigt, ist ein vogelfreier Räuber. Wie nun, Herr der Gelben Kammer, wenn ich darauf verzichtete, Königin von deinen Gnaden zu sein?«


  Der Schlag kommt für Kublai überraschend. »Du möchtest dem Thron entrinnen?« Er fragt es ungläubig.


  Sie hat vergessen, zu wem sie spricht. Ihre Hand ist wie eine offene Schale.


  »Jenseits des Bambustores sind Menschen, die mich brauchen.«


  »Du bildest dir ein, du könntest den Palastbezirk verlassen?«


  Diese kindliche Torheit entlockt ihm ein Lächeln.


  Surwana blickt zu den Arbeitenden hinüber. Sie ist sehr weit weg. »Ich könnte eine Frau sein wie jede andere – .«


  Ihre Worte verfangen sich im unsichtbaren Netz der Luft.


  Auch Kublai antwortet nicht gleich.


  »Einmal über die Gassen schreiten«, flüstert Surwana. »Sein wie die anderen, mit ihnen leben und sie nicht nur von fern sehen wie Schattenspiele.«


  »Und wohin wolltest du gehen?« fragt der Minister. Seine Höflichkeit spreizt sich eisig. »Meine Soldaten wachen am Bambustor.«


  »Du kannst mich nicht immer bewachen.« Durch ihre rasche, stolze Bewegung schiebt sich unter dem gebauschten Brokat ihrer Hosen ein schmaler Fuss in hochgestelztem roten Lederschuh hervor.


  Immer wirbt der erste Liebesblick eines Mannes um die Fussspitze der Frau, besagt ein altes Wahrwort. Surwana entzieht aufgeschreckt ihre Schuhspitze dem Zugriff des Männerblicks. Der Minister lächelt. »Nie wirst du gegen meinen Willen das Bambustor durchschreiten.«


  


  Gedanken-Monologe:


  Vorspiel zur Mondlaute: SIE


  


  Menschen denken anders als sie sprechen. Warum? Manche verstellen sich nur und sind einfach zu durchschauen. Das Gewicht ihrer Tücke wiegt nicht.


  Manche sprechen anders als sie denken, und denken anders als sie fühlen.


  Es ist nicht einfach, aufrichtig zu sein. Mit sich selbst. Meine Pfeile sind weissgefiedert und doch vergiftet an der Spitze.


  Eine alte Sage plaudert aus, dass das Herz des Menschen, auf goldene Götterwaage gelegt, zum Zeugen gegen seine eigene Zunge wird. Die Zunge lügt: Ich hasse. Und das Herz bekennt: Ich liebe. Oder die Zunge lügt: Ich liebe. Und das Herz bekennt: Ich hasse.


  Leg dein Herz auf die untrügliche Waagschale vor dem, der Poesie schreibt. Nur der Dichter weiss. Was ist ein Dichter anders als ein Chronist des Lebens? Leg dein Herz auf die Waagschale.


  Der erste Satz gebührt der Königin. Aber der Minister ist der Mann. Der voranschreitet in den Dschungel. Wirf dein Herz in die Waagschale:


  Erster Satz für »RUHENDER TIGER« (orientalisches Musikinstrument): ER


  Wie lange alles verweht ist. Blauschwarze Schatten der fernen Berge. Im Garten des Herrn, der mein Vater war, blühte Jasmin.


  Und ich blickte hinab zu den Golddächern ferner Städte. Ich hatte das rauhe Leinen des Landmannes satt. Ich hatte es satt, mit der Sklavin meines Vaters zu schlafen. Und die jungen Männer der Berge dachten wie ich. Es liegt überall Beute für den Beherzten. Das Glück tanzte vor mir her. Ich war erfolgreich. Nichts widerstand mir.


  Macht, Geld, Frauen. Das Glück?


  Bunte Schattenbilder, die nicht mehr sind. Diese junge Königin ist ein Hindernis auf meinem Weg. Das ist sie. Aber zum erstenmal seit jenen fernen Tagen habe ich zu einem Menschen gesprochen. Nach langem Stummsein. Sie hat blaues Metall in den Augen, die junge Königin. Und es erglüht in ihren Worten. Sie hat zu mir gesprochen. Ich hasse die Menschen, weil sie nicht zu mir sprechen. Natürlich spricht Yao zu mir, aber er ist mir ergeben. Die Königin ist mir nicht ergeben. Sie gleicht den Amazonen, die am Westrand hausen.


  Sie gleicht einem Wildpferd, dessen Willen ich brechen muss.


  Es wäre gut, sie mit einem willfährigen Fürsten zu vermählen.


  Es ersparte mir Verdruss. Die blauschwarzen Schatten der Berge stimmen mich traurig. Warum? An meinem Gürtel funkeln Rubine und Smaragde –wie erstarrte Tränen.


  Ruf der Maultrommel:


  Unter den goldschweren Vorhängen baute sich Yao auf.


  »Herr, die Gefangenen für die Smaragdfelder sind ausgesucht.«


  


  


  Zweiter Satz der Mondlaute: SIE


  


  Mein Vater, du wolltest seine Macht brechen. Und du hast versagt. Was soll ich tun?


  Es ist etwas in seinen Augen, dass zuviel von mir weiss. Mehr als ich selber weiss? Er hat Macht über die Menschen. Auch über mich. Ich sollte ihn wegschicken, aber ich kann es nicht.


  Weil die Krieger auf ihn hören und nicht auf mich? Ist das der wahre Grund?


  Ich weiss um seine argen Taten. Er jagt Tiger und Menschen.


  Aber in seinen Augen, die dunkel sind wie das Innere der Berge, auch wenn grüne Kristalle ihr kaltes Licht darin entzünden, oder sie jadehell werden, sehe ich den Rauch der Traurigkeit. Ich verabscheue ihn, denn seine Augen verbergen alles. Aber ich bin Königin, und er wird meinen Plänen nützlich sein. Ich sah die Spitzen seiner Schleppärmel erbeben in Zorn. Es ist notwendig, hart zu sein. Gegen ihn.


  Und doch hat Asmarabangan mich gelehrt, sanft zu sein und voller Güte. Ich muss Gerechtigkeit üben und das Glück bringen. Ich bin eine Königin. Aber ich bin auch eine Frau.


  In den alten Schriften lese ich Geschichten der Liebe. Nicht wie der Minister sie versteht. Mein Vater hat die Vierte Dame, die mich aufzog, geliebt. Ich möchte geliebt werden wie sie.


  Sie ist eine Frau aus einfachem Stand. Die Tochter eines Schreibers. Aber sie war glücklich. Wir sind oft fröhlich gewesen in ihrem Landhaus.


  Dieser junge Schmücker der Feste ist auch einfacher Herkunft. Er hat mich angesehen, der junge Gärtner. Das würde nicht einmal er wagen. Es war schon genug Anmassung, die Fussspitze einer Königin anzublicken. Aber er würde es nicht wagen, mich anzusehen wie dieser junge Gärtner, der ein Dichter ist.


  Ich könnte ihn dazu machen. Zu einem Gelehrten und Dichter. Das Bambustor. Würde dieser Jüngling mir helfen, es zu durchschreiten? Er würde alles tun, was ich befehle. Der Minister missachtet meine Befehle. Ich würde alles lieben. Die Blumen. Die Jadelibellen am Teich. Die Menschen – Nur den Minister nicht.


  Es ist alles wie ein Labyrinth. Verwirrend. Ist das Bambustor der Ausgang? Aber dann müsste ich alles verlassen. Das würde dem Minister missfallen. Oder etwa nicht? Alles verlassen? Die seidige Pracht der Kissen. Den Mosaikboden, der täuschend Pflanzen nachahmt. Sie schaut hinüber zu den glitzernden Dächern des Ministerpalastes. Sie würde ungern ihren Fächer entbehren, die kostbaren Schriften, ihr Schreibgerät und die Blumen.


  Es ist nicht wahrscheinlich, dass sie auf ihrer Flucht etwas mitnehmen könnte. Nicht einmal die Blumen.


  Heute hat die Königin abermals zu mir gesprochen. Sie kam herab. Viele Stufen. Und sie fragte nach den Blumen, an denen ich werkte. Recht ungeschickt, weil die Erhabene näh war.


  »Erzähl weiter von deinen Blumen, die mit dir sprechen.« Ich antwortete: »Jetzt spricht die Blume der Blumen zu mir.«


  »Nur Dichter, mein Freund, sind so verwegen wie du.«


  Natürlich war es verwegen von mir. »Warum ist es verwegen, das Schöne anzubeten?«


  »Du bist ganz anders als die Menschen, die mich umgeben.«


  »Ich bin nur ein Gärtner.«


  »Wie heisst du?«


  »Hanafi.«


  »Warum liebst du die Blumen, Hanafi?«


  »Weil sie schön sind und mich brauchen.« Ihre Finger streiften die Blumen, und sie wurden noch schöner. Blumen brauchen Sonne und Morgentau, Erhabene. Sie wollte sich entfernen. Und sie brauchen Liebe. Sie blieb und berührte das Gezweig – gibt es nicht mancherlei Sinn – die Sprache der Blumen – nur den Kundigen offenbar? Siehst du die zarten Heliotrop? Ihr Duft bekundet Ergebenheit. Azaleen schenkt man aus Verehrung. Am Teich drunten sah ich Mädchen Bambus schneiden. – Was sagt der Bambus?


  Und ich antwortete, dass manche Menschen behaupten, Bambus sei das Zeichen für langes Leben. Aber ich weiss noch andere Bedeutung. Nur ist es schwer, sie in richtige Worte zu kleiden – ohne verwegen zu sein.


  Aber der Duft der Blumen gab mir Mut. Ein altes Wahrwort sagt – und ich wiederholte es vor der Königin: »Bambus ist die schwingende Brücke zum Du.« Die Königin blickte hinüber zum Bambustor. Und ich fragte, alle Scheu vergessend: »Du kennst das Lied?« Es sind kunstvolle Verse, verwahrt in alten Schriften. Das Bambustor ist der Weg zum Du. – Man müsste das Lied wiederfinden – im Herzen. Und sie sagte es nicht zu mir. Sie war jetzt sehr fern. Aber sie fragte noch nach den flammenden Päonien, die ich gezüchtet habe.


  Und ich antwortete keck: »Regenbogenfarbiges Erröten eines Mädchens.«


  


  


  Viele Tage im ersten Sommer der neuen Regierungszeit arbeiten die Gärtner vor den Sieben Terrassen des Schweigens.


  Ein neuer Quellstein wird mit Pflanzenkissen umgeben. Aber nicht an jedem Tag steigt die Königin aus der Wolkenhöhe herab.


  Sie ist fern – eingeschlossen in ihre geheimnisvolle Welt.


  Hanafi malt sehnsüchtige Verse auf kostbaren Stoff. Der alte Gärtner murrt über Narrheiten, die ins Unglück führen. Er ist erfahren in den Dingen des Lebens. Aber Hanafi will sie gar nicht, diese Erfahrungen, die der Sonne den Glanz stehlen.


  Tiefer beugt sich Hanafi über seine Arbeit. Es ist der Minister, der sich mit seinem Freigelassenen naht. Hanafi spürt jeden feindlichen Hauch und verschliesst sich dagegen. Wie die Blumen. Der Alte wirft sich demütig auf die Knie. Hanafi kniet über seinen Pflanzen. »He du!«


  Es gibt keine Ausweichen. Hanafi blickt auf die Schleppärmel des Ministers. Sie ringeln wie gelbschwarze Schlangen über den Boden. Spröde beugt er sich tiefer. »Bist du nicht der Gärtner der Königin?«


  »Er ist mein Pflegesohn, mächtiger Herr. Unwürdig deiner Beachtung.«


  »Er scheint kräftig«, sagt der Minister gedehnt, »was soll ein junger Mann bei Blumen? Ich brauche Krieger.«


  »Herr«, antwortet der Alte bedachtsam, »es ist eine hohe Kunst, Blumen zu hegen, dass sie wachsen und nicht dahinsterben.«


  Hanafi betrachtet seinen Gönner mit neuen Augen. Der Alte ist nicht so unterwürfig, wie er vorgibt. Er kennt das Leben.


  »He, Yao, könntest du aus dem Blumenzüchter einen Krieger machen?« Yao lacht breit. Seinem Herrn völlig ergeben, bereit, alles zu tun, was von ihm gefordert wird. Über die unterste Terrasse beugt sich Asmarabangan. »Herr der Gelben Kammer, lässt du die Königin warten?« Kublai zerdrückt einen Fluch. Aber Hanafi lächelt zu der Terrasse hinauf, wo er im Hintergrund die Königin ahnt, die ihn wachsam beschützt.


  Kublai, geschmeidiger Tiger, schreitet die Stufen hinauf.


  »Jetzt werden sie es wieder spielen«, sagt der Gartenmeister.


  »Manchmal spielen sie noch in den Nächten. Und die Figuren werden müde.«


  »Wovon sprichst du, alter Herr?« fragt Hanafi. »Nichts weisst du. Liest Schriften, träumst Verse. Es ist ein grosses Gedankenspiel: Shri Yantra. Manchmal spielen sie es mit buntfarbigen Steinen. Der Minister aber liebt es, Sklaven als Figuren einzukleiden. Und die Königin, die du verehrst, lässt es zu.«


  Hanafi will es nicht hören. Er geht weiter und arbeitet an einer anderen Stelle. Auch sie spielt Shri Yantra mit Menschen.


  


  


  In den Monaten, die vergangen sind, hat sich viel geändert.


  Setzt sich der Wille der Königin durch? In den Nachbarstaaten ist man beunruhigt.


  Kein Krieg. Keine Beutezüge. Im weiträumigen Arbeitsgemach des Ministers ist es angenehm kühl. Lautlos betätigt sich die von Sklaven betriebene Kühlanlage, ein Wunderwerk der Technik. Der Gast geniesst die Kühle und labt seine Blicke an den geschwätzigen Formen der Sklavinnen.


  »Lass uns offen reden, Kublai. Wir stellen neue wunderbare Waffen her, unsere Pfeilgifte töten langsam und schrecklich, aber wir brauchen einen grossen Krieg. Oder falls es dir angenehmer ist, viele kleine Kriege. Und wir würden dich am Umsatz unserer Waffen beteiligen. Wie immer. Noch etwas günstiger als in früheren Jahren.«


  »Amir, du weisst, dass der König tot ist.« Der alte Mann lächelt kalt. »Ein Mädchen sitzt auf dem Orchideenthron. Wir haben Glück.«


  »Nicht unbedingt. Sie verabscheut Kriege.« Amir lacht laut und böse. »Soll das ein Scherz sein? Von welchem Stern ist sie gefallen? Eine Träumerin, ein Kind?« – »Für viele Menschen ist sie eine Göttin.«


  »Und auch du misst diesem Kindergeplärr Bedeutung bei?«


  Kublai lässt die rosahellen Federn seines Fächers genüsslich durch die Finger gleiten. »Freund du sprichst von der Königin.«


  »Was geht hier vor? Zaubert sie auch in dein Blut Schwäche?«


  »Sie ist schön«, sagt der Minister lässig, »eine Frau, die schön ist, birgt keinerlei Gefahr. Wenn es notwendig ist, bricht man ihren Willen auf den Seidenpfühlen eines Bettes. Die Königin ist sanft – und rein wie eine weissleuchtende Lilie. Was, frage ich dich, tut man mit einer Frau, die sanft und rein ist?«


  »Mach sie zu einer ungefährlichen Heiligen, die vor Göttern kniet.«


  »Nun wohl, mein Freund. Was tätest du mit einer Frau, die klug ist?«


  »Ich umgarne sie mit allen Listen, deren ich fähig bin.«


  »Was tust du mit einer Frau, in der ein Tiger schläft?«


  »Redest du immer noch von der Königin?«


  »Amir, ich rede von einer Frau, die schön, sanft, rein und klug ist, von einer Lilie, in deren Kelch ein Tiger schläft. – Auch ich habe nur einen Kopf. – Und die Königin ist zwar sanft, aber eine entschlossene Dame.«


  »Minister des Krieges, bei uns wird ein feines, unspürbares Gift destilliert – sehr kostbar, aber ich wäre bereit – «


  »Was für plumpe Machenschaften! Gift – ein verwaister Thron – und wo ist die nächste Puppe, die meine Taten rechtmässig macht durch ihre königlichen Vorrechte?«


  »Du willst fortan auf Kriege und Beutezüge verzichten?« fragt Amir ungläubig.


  »Sagte ich das? – Nur brauche ich Zeit. Heimliche Wege sind notwendig. Listenreiche Wege. Wir müssen in diesen Krieg, den du brauchst, verstrickt werden.«


  »Die Königin traut dir?«


  Der Gedanke belustigt den Minister. »Sie würde der Kobra leichter trauen als mir.«


  »Soll ich sie überreden? Ihr den Krieg schmackhaft machen?«


  »Versuch’s, aber lass den Henker nicht in der Nähe sein. Sprich von Blumen, und sie wird in deinen Gedanken den Brandgeruch wittern.«


  »Ist sie eine Zauberin?«


  Der Minister überlegt ernstlich. »Mag sein, du hast recht.« Er greift nach der goldhäutigen Sklavin, die Wein schenkt und zieht sie zu sich nieder. Kurze Lust der Umarmung.


  Der Gast blickt kalt. Gold ist mehr wert. Gold und Macht durch Töten. – Die Kühle hat nachgelassen. Gesenkten Hauptes schreitet die Sklavin hinaus. Jede Sklavin ersehnt, dem Herrn zu gefallen.


  Danach aber wird sie eingereiht in die Schar der Weiterverschenkten. Der Oberaufseher zeichnet sie mit einem Brandmal. So ist es seit jeher gewesen. Aber der Oberaufseher trifft keine Vorbereitungen, das Übliche zu vollziehen. »Geh zur Herrin Aissah. Seit heute ist ein neues Gebot.«


  Ungewisse Schritte. Stumpfe Ergebenheit. Aissah stickt an einer feinen Versrolle.


  »Mädchen«, sagt Aissah, »ich gebe dich meinem Gewandfaltler zur Frau. Du wirst es gut haben.« Aissahs alte Dienerin schaut missmutig der Sklavin nach. »Was sind das für neuartige Narrheiten, Herrin? Bedenkst du nicht, dass sie nach altem Recht den Hauptleuten gehört?«


  »Ich habe diesem Recht ein Ende bereitet.«


  »Und wenn die Hauptleute sich beklagen? Unser Herr kann sehr zornig werden.«


  Aissah betrachtet lächelnd ihre Stickerei. »Die Königin kann noch zorniger werden.«


  »Du würdest es vor die Königin bringen?«


  »Wenn es sein müsste.«


  »Die Königin«, ruft die alte Frau verachtungsvoll. »Was ist mit ihr, dass ihr Schoss nicht aufblüht? Männer sind da, um in der Schlacht getötet zu werden. Ihr Leben soll eine kurze Lust sein. Weiber sind da zum Fortpflanzen.«


  »Es ist eine neue Zeit angebrochen. Männer werden nicht mehr geboren, um verstümmelt und getötet zu werden. Frauen werden reich sein an Wissen, Schönheit und Tatkraft – wie unsere Königin.«


  »Und wird ihr Schoss auch verschlossen sein?«


  »Königslilien blühen auf, wenn ihre Zeit da ist.«


  »Ich mag sie nicht – eure neue Zeit.«


  Aissah lächelt über die Sklavin hinweg.


  »Eine neue Zeit wird geboren im Schoss unserer jungen Königin.«


  Wie ist die junge Königin wirklich? An den Lagerfeuern werden arge Spottlieder gesungen. Und mancher Panther, der mordlüstern und räuberisch war, steht auf für die Königin, wagt sein Leben gegen die Spötter.


  Kublai schweigt. Seine Auflehnung äussert sich nicht in Taten, kaum in Worten.


  Und doch erkennt Surwana, dass sie nichts vermag. Oder doch nur so wenig, dass es sie mit Ungeduld erfüllt Sehnsüchtig schweifen ihre Blicke zum Tor der Verheissung. Allem entfliehen. Dem Minister, der ihr kalten, unsichtbaren Widerstand entgegensetzt.


  Das Spiel mit den Menschen geht weiter. Bei gewiegtem Spiel kann ein Spiel Wochen dauern. Sie haben das grosse Spiel begonnen. In vielen Nachtstunden wird es fortgesetzt.


  Chaktar, der Hauptmann der Leibwache, macht die Runde, ehe das Spiel beginnt. Auf erhöhtem Halbrund steht der Divan der Königin, niedriger und davon entfernt ist der halbliegende Sitz für den Minister aufgebaut. Buntfarbige Scherenschnitte in der Grösse eines Handfächers liegen bereit Spielfiguren, die erhoben werden, um die menschlichen Figuren zu lenken.


  Das Shri-Yantra mit seinen auf der Spitze stehenden Rechtecken ist über den Boden ausgerollt wie ein Teppich: Standplätze für die lebenden Figuren. Tanzsklaven und Sklavinnen bilden die Spielergruppen: die Figuren sind kostümiert und maskiert.


  Beide Gruppen sind verschieden: Figuren der Königin: Feuerdrachen, Libelle, Lotos, Pflaumenblüte, Päonie, Südwind (Seide), Ostwind (Bambus), Musikanten. Figuren des Ministers:


  Tigertänzer, Libelle, Frosch, Schildkröte, Lotos, Nordwind (Leder), Westwind (Metall), Flötenspielerin. Der Hauptmann überzählt sie flüchtig. Es ist anstrengender Dienst für die Tanzsklaven, und sie werden oft durch neue ersetzt.


  Wenn der Minister schlecht gelaunt ist, verhängt er über eine Figur, die sich gegen die Spielregeln bewegt, harte Strafen.


  Vielleicht weiss die Königin es, vielleicht scheut sie sich davor, alles zu wissen, was geschieht. Der Tigertänzer, ein junger muskulöser Sklave, nimmt seinen Platz ein; die Flötenspielerin, ihm gegenüber, trägt eine silbrige Maske, die Unruhe über ihre Gestalt zu flimmern scheint.


  Vom erhöhten Halbrund für den Throndiwan schwingen sich zu beiden Seiten Treppen empor, die zu Wandöffnungen führen.


  Der Minister mit wenigen Begleitern beschreitet die Treppe und wartet, bis auf der gegenüberliegenden Treppe wenig später die Königin erscheint.


  Ihr goldgesticktes rosa Hauskleid ist einfach gearbeitet und gibt ihr Bewegungsfreiheit. Mit einer Geste, die jung und ungeduldig ist, entlässt die Königin ihre Begleiter und steigt die Treppe vollends hinab.


  Die Zeremonie verlangt von Kublai gleiche Handlungen. Das Spiel kann beginnen.


  


  


  GEDANKEN EINER FIGUR WÄHREND DES SPIELS:


  


  Ich habe er erreicht, dass ich ganz vorn stehe. Flötentänzerin in einem traurigen Spiel.


  Wer bin ich? Ich bin nicht mehr Ratna. Ich habe aufgehört, jemand zu sein. In meinem Herzen ist nur Dunkelheit und Sehnsucht. Ich bin rotglühende Rache. Aber die Maske aus Silberstoff ist heiss. Und das Warten ist lang. Was macht es?


  Ich werde nicht mehr lange leben. Zuvor aber werde ich die Tat vollbracht haben. Wehe der Glückszerstörerin! Da ist sie – die Königin. Ich werde sie töten – kurz und schnell. Ich – Ratna, die nicht mehr Ratna ist. Töten. Wie fern mir dieses Wort war! Wie die bleichen Spitzen der Berge, die den Himmel durchbohren. Wir werden das gleiche Geschick erleiden. Nur wenige Züge des Spiels trennen dich von deinem Tod. Und mich von meinem. Sie werden mich langsam töten und grausam. Es macht nichts mehr. Mutter meines Gatten, vergib mir. Leiste mir Beistand in deinem Herzen. Ich räche deinen Sohn, den du liebst. Wir haben uns alle sehr geliebt, und wir waren glücklich.


  Ist es Millionen Jahre her?


  Mutter meines Gatten.


  Ich denke zurück und schicke euch meine Gedanken. Wir waren sehr glücklich: -- Die beiden Frauen, die Mutter des jungen Kaufherrn und die Nebenfrau blicken heiter von ihrer Arbeit auf. »Bringet du Neuigkeiten, Ratna?«


  Sie steht auf der Schwelle, ungewiss über das, was sie gehört hat.


  »Der Seidenhändler behauptet, an der Grenze sei Krieg.« Die Nebenfrau legt schützend die Hände über ihren sich wölbenden Schoss. Die Grenze – das ist weit. – Die Mutter des Kaufherrn sagt beruhigend:


  »Es hat schon oft Grenzstreitigkeiten gegeben; der Minister des Grossen Reiches ist immer gierig nach Beute.«


  »Krieg«, wiederholt Ratna das ungewohnte Wort. »Hast du je erlebt, wie das ist – Krieg – Mutter meines Gatten?«


  »Ich habe davon erzählen hören.«


  Die junge Frau, die der Kaufherr von seinen Reisen mitgebracht hat, senkt den Kopf. »Ich habe es erlebt.« Ihre kindlichen Augen sind scheu und voller Angst.


  »Der Seidenhändler isst und schwätzt mit den Sklaven. Hernach kann er euch selber berichten – und wählt euch die schönsten Stoffe.«


  Ratna lächelt der jungen Nebenfrau zu: »Ihr wisst, wir werden bald das Fest des neuen Lebens feiern.« Gemeinsam setzen sie ihre Arbeit an einer buntfarbigen Wandstickerei fort. Plötzlich hält Ratna inne: »Erzähl uns vom Krieg, Kashaji.«


  »Es ging alles sehr schnell. Wir hatten nur Zelte, und sie brannten alles nieder.«


  Die junge Frau stöhnt wieder unter einer Bewegung des Kindes. »Hab keine Furcht, kleine Schwester, dies ist ein steinernes Haus.«


  Die Jüngere fährt leise in ihrer Erzählung fort. »Sie töteten alle Männer und verkauften die Frauen in Sklaverei. So kam ich zu euch. – Unser Gatte hat mich freigekauft.« Zelte niederbrennen – Töten – dürre Worte. Ratna verbindet keine Vorstellung damit. Wie sollte sie auch! Sie ist glücklich. Sie hat zwei Söhne geboren, sie lebt in gutem Einvernehmen mit der Mutter ihres Gatten und der jungen Nebenfrau. »Kashaji, glaubst du, dass deins auch ein Sohn wird?« Ratna spricht leise zu den beiden Frauen. »Ich wünschte, es würde ein Mädchen. Es muss doch auch Frauen geben.« Die Frauen lachen miteinander und teilen ihre mütterlichen Geheimnisse. Schritte nähern sich schnell. Vertraute Schritte. Es ist nicht üblich, dass der Herr unangemeldet die Frauengemächer betritt. Auch kündet die unerwartete Rückkehr von der Reise Aussergewöhnliches an. Die Frauen fühlen sich berührt von geheimer Bedrohung. Furchtbares muss geschehen sein.


  »O mein Sohn, bist du es?« sagt die Mutter sanft tadelnd.


  »Meine Mutter möge mir vergeben, aber wir befinden uns in grosser Gefahr. Der Grenzkrieg weitet sich aus.«


  »Aber doch nicht bis zu uns, mein Gebieter. Das kann nicht sein!«


  Ratnas Aufschrei scheint zu widerhallen in der Stille des Gemachs. Schweigend blickt Kashaji ins Leere. Sie allein weiss, wie der Krieg ist.


  »Wo sind unsere Söhne?« fragt der Handelsherr. »Wir wollen Beisammensein.«


  Die jungen Söhne und zwei Dienerinnen haben sich schon über die Schwelle gedrängt. Die beiden Sklaven, noch beschäftigt mit dem Abzäumen der Maultiere, schauen nach der wandernden, näherrückenden schwarzen Rauchsäule.


  Dörfer brennen. Sie kommen. Die Panther der Nacht. Die Mordbrennerhorden.


  Vom Dachgarten des Hauses lässt sich ein Überblick gewinnen. Die Frauen, sogar Kashaji, von ihrem Gatten gestützt, folgt den anderen die Treppe hinauf. Rauchwolken zeichnen die tödliche Spur. Wohin werden Kublais Reiterhorden sich wenden?


  Kashaji sagt entschlossen: »Wir müssen fliehen. Nur schnelle Flucht kann uns retten.«


  »Das Haus verlassen – unser Haus?« stammelt die Mutter.


  Einer der Sklaven meldet, dass der Seidenhändler schon weitergeritten sei.


  Der Handelsherr ist lebensfroh und tüchtig in seinem Gewerbe, aber auch er scheut zurück vor dem Gedanken an Flucht. Wohin sollte man fliehen? Kublais Reiter wären schneller. Immerhin ist es möglich, dass sie noch nach Ost oder West abzweigen.


  Der älteste Sohn sagt: »Lass uns kämpfen Vater.«


  »Wir werden uns beraten, wir Männer dieser Stadt«, sagt der Handelsherr und lässt sich seinen Mantel bringen.


  Es geschieht beinahe ein Wunder. Kublai brennt die Stadt nicht nieder. Unterwerfung. Jeder Widerstand wäre nutzlos.


  Bürgermeister und Rat übergeben die Stadt. Panther als Besatzung sind immerhin noch besser als Panther, die mordbrennend eine Stadt einnehmen. Nichts geschieht den Frauen, wenn genügend Männer als Kriegsgefangene gestellt werden. Arbeitssklaven. Für die berüchtigten Smaragdfelder des Grossen Reiches.


  Die Männer werden ausgezählt Kublai braucht Arbeitssklaven. Zwei, drei Jahre Fron – Dann werden sie zurückkehren.


  Werden Sie wiederkommen?


  Alles geht viel zu schnell. Ein glückliches Beieinandersein.


  Zerbrochen.


  Ratna begreift es nicht. Der Gebieter ist nicht mehr da. Sie irrt durch die Räume des Hauses.


  Die Panther sind weitergezogen. Alles scheint wie vorher.


  Aber Ratna begreift nicht, dass noch Frauen lachen können.


  Von längerer Geschäftsreise ist der Buchhalter zurückgekehrt. Er führt die Geschäfte weiter.


  Zeit verrinnt. Kashajis Kind ist geboren, und der Buchhalter wirbt um sie. Eines Tages wird Kashaji ihn erhören. Dann wird er der Gebieter sein.


  Ratna und ihre Schwiegermutter machen sich Sorgen. Sie werden dann in diesem Haus nur noch Geduldete sein. So will es der Lauf der Welt. Niemand wird ihnen Böses zufügen, aber alles wird sich verändern. Der Buchhalter ist ein rechtlicher Mann, und Kashaji ist eine gute Frau, und doch werden sie allmählich beiseite gedrängt werden. Der Lauf der Welt.


  »Mutter meines Gatten!« sagt Ratna. »Kashaji ist jung, und sie wird vergessen. Wir aber, du und ich, lieben deinen Sohn von langer Zeit her. Wir können nicht ohne ihn leben. Ich will mich aufmachen und deinen Sohn loskaufen.« Der Buchhalter sagt:


  »Ich begleite dich, Herrin.« Aber sie lehnt ab. Wenn sie nicht zurückkehrt, soll das Schicksal seinen Lauf nehmen.


  »Ich vertraue dir dieses Haus und alles Vermögen an. Wie mein Herr dir vertraut hat. Und ich werde einen Sklaven mitnehmen. Mag sein, dass wir nicht zurückkehren, dann sorge für die Mutter meines Gatten, für Kashaji und unsere Söhne.«


  »Du wirst wiederkommen, Herrin, und das Glück zurückbringen. Die nimmst viele Reichtümer mit; Gold und edle Steine schmelzen selbst die Herzen der Argen.«


  Es ist eine beschwerliche Reise. Gold und Edelsteine haben ihr den Weg geebnet. Es sind viele Hindernisse zu überwinden, bevor sie erfahrt, wo Namon-gin sich aufhält. Ein Name schwindet. Nur eine Nummer bleibt. Ein Metallschild.


  Sie ist ihm nah. Es wäre möglich, ihn wiederzusehen. Sie muss mit seinen Wächtern verhandeln, sie bestechen. Der Aufseher ist ein harter, geldgieriger Mann, aber nicht ohne Mitgefühl für die fremde Frau. »Ich würde dir helfen«, sagt er, »wenn’s möglich wäre. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Täglich sterben viele.«


  »Aber du sagst, er lebt. Nur das ist wichtig. Er lebt.«


  »Frau«, sagt der Mann barsch, »du solltest heimreisen, manche leben und sind doch tot. Smaragdfelder fressen Menschen.«


  »Ich muss ihn wiedersehen.«


  Und sie hat ihn wiedergesehen. Den Lebend-Toten in den Smaragdfeldern. Er aber hat sie nicht erkannt. Bohrender Schmerz. Sie gehen an Ketten. Schwer und lang. Angekettet wie Tiere. Sonne sengt. Sie gehen stumpf. Peitschenbewehrt die Aufseher. Es ist nicht sicher, dass die Männer geschlagen werden – die Sklaventreiber. Es wäre zu anstrengend. Und nutzlos. Werden sie gequält? Nicht einmal das. Nur ihr Leben ist Qual. Wie lange halten die Männer das aus? Wer es zwei Jahre aushält, darf heimkehren. Sie ruft ihn an, als er vorüberschreitet, gekettet an die anderen. »Narnon-gin! Mein Gebieter!«


  Er hebt nicht einmal den Kopf. Ein stumpfes Tier zwischen anderen Tieren. Schmerz bohrt sich in ihr Hirn, durchrast alles Denken. Töten! Töten! Töten! Rache! Ratna wendet sich ab.


  Eine Lebend-Tote. Wie der Mann, dem sie gehört. Nur der Hass bleibt. Roter, glühender Hass. Steppenfeuer, das weiterrast.


  Diese Männer suchen Smaragde für die Königin.


  Der Weg zur Rache ist lang und mühselig. Die Königin. Sie erreichen. Sie treffen. Viel Gold und Edelsteine streut Ratna aus. Langer Weg der Rache. Ratna geht ihn. Nicht zögernd, unbeirrt. Das Leben hat aufgehört für sie. Den Sklaven schickt sie mit einer Botschaft heim.


  »Und du, Herrin?« fragt der Sklave bang. »Ich werde kommen oder nicht kommen. Mein Herr hat mir einen Auftrag erteilt, und ich werde ihn zuvor ausführen.«


  


  


  Dies ist der erwählte Tag. Namon-gin, ich räche dich an der mit Menschen Spielenden. – Das Spiel nimmt seinen Fortgang. Ratna wartet auf ihren Zug, sie ist kalt und entschlossen.


  Der wache Blick des Ministers forscht über die lebenden Figuren hin.


  »Du bist im Vorteil, Herr«, sagt Surwana eifrig und von ihrer Feindseligkeit abgelenkt.


  »Manchmal denke ich, du lässt mich absichtlich gewinnen.«


  »So will es der Brauch, wenn Königin und Wesir zusammen spielen.«


  Sie lächelt: »Du unterschätzest mich.« Er greift nach einem kostbaren Handspiegel, der immer griffbereit für die Königin liegt. Erlesene Arbeit. Reines Gold und Edelsteine. Er wendet und dreht den Spiegel. Ein plumpes Mittel, die Nacktheit der Sklavinnen besser beobachten zu können? Hat er nicht genug Zeit, seine Gelüste zu befriedigen, wenn er allein ist?


  Ihr Ton härtet sich: »Ich werde dir schenken, was dir gefällt.«


  »Wenn ich dein Versprechen einlöse«, sagt Kublai langsam, »werde ich dich an diese Worte erinnern.« Aber sie fühlt, dass seine Gedanken nicht bei seinen Worten sind.


  »Dies ist mein Zug.« – Er bewegt das Zeichen. »Das ist zu augenfällig schlecht gespielt. Lass es ungültig sein.« – Ratna tritt vor auf das Zeichen, das der Minister gab.


  Heissrote Nebel der Rache! Die Pein der anderen zuzuschieben.


  Ihr Dolch züngelt. Ein Tigersprung. Die Waffe klirrt zu Boden.


  Der Minister hat die Beute niedergerissen.


  Verächtlich: Was für eine Stümperin! Schon springen Wachen vor und bemächtigen sich der Frau, die ihren Dolch gegen die Königin zückte.


  »Lasst sie von sechs Pferden zu Tode schleifen. Sofort. Was von ihr übrigbleibt, werft den Geiern zum Frass vor.«


  »Halt!« Surwana streckt gebietend den Fächer aus. Das also war’s, was der Minister im Spiegel beobachtete. Sie verdankt ihm ihr Leben. Unerträglich. »Ich will hören, was diese Frau über ihr Tat zu sagen hat.« Die Wachen gehorchen nicht gleich, ihr Blick befragt den Minister. Lässig bewilligt er die nutzlose Verzögerung. In Ratna ist die rote Flammenmauer des Hasses zusammengebrochen. Sie hat den Schmerz nicht abwälzen können. Aber Tränen fluten. Nichts ist ihr geblieben.


  Nicht der Dolch, nicht einmal der Hass.


  Es ist eine Frau wie sie selbst, die auf sie zuschreitet und milde sagt »Willst du mir antworten, fremde Frau? Willst du mir sagen, was man dir zugefügt hat?« Seit wann wird ein Verbrecher gefragt, was ihm zugefügt wurde? Die Wachen grinsen höhnisch. »Tretet zurück! Ich will die Anklage dieser Frau anhören.« Nur Kublai wagt zu trotzen. Wieder steht er sprungbereit. Flüsternd beginnt Ratna zu erzählen. Sie spricht nicht mehr zu ihrer Todfeindin. Endlich ist jemand da, dem sie vertrauen darf, dem sie ihr Leid anvertrauen darf. Sie hält der fremden Frau die Scherben ihres zertretenen Glücks hin. »Du hast zwei Söhne«, sagt Surwana. »Du musst heimkehren zu deinen Söhnen.«


  Ratna erwidert leise: »Und Namon-gin, mein Gebieter? Ich kann ihn nicht allein lassen. Ihr habe seine Seele gemordet. Warum? Für grüne Steine. Und viele werden in den Wahnwitz getrieben wie Namon-gin.«


  »Schweig, und plärre nicht deine Geschichten vor der Königin.« Surwana sieht ringsum nur kalte Bereitschaft, die Frau zu töten. Sie sieht den Minister herausfordernd an: »Du bist frei«, sagt Surwana. »Geh heim, fremde Frau. Meine Krieger werden dich heute nacht über die Grenze bringen.«


  »Mein Grab ist hier«, entgegnet Ratna mit sanfter Beharrlichkeit. »Mach ein Ende mit diesem Geschwätz, Königin, du darfst diese Frau nicht schonen. Sie wird die Tat, die ich heute verhindert habe, morgen ausführen.« Surwana erteilt ihre Befehle an dem Minister vorbei. »Gebt den Weg frei! Sei ohne Furcht – jenseits des Bambustores leiden und weinen Menschen, wie du und ich. – Chaktar!«


  Der Hauptmann tritt geschmeidig vor. »Geleite diese Frau ans Bambustor.«


  »Du bist klug, Königin. Ich wiederhole deinen Befehl: Geleit bis ans Bambustor.« Kublai wendet sich ab, heftig und angewidert.


  Surwana bleibt zurück in der Weite des Raumes. Am Ende des Spielfelds wartet Asmarabangan.


  Es ist wie eine graue gequaderte Mauer, an der ihre Knöchel sich blutig schlagen. Es ist ihr Herz, das gegen die Mauer taumelt.


  »Freund meines Vaters«, sagt Surwana in bitterer Verwirrung, »sie wollte mich töten. – Ich liebe die Menschen und werde gehasst.«


  Asmarbangan entgegnete: »Eine Königin wird von vielen Menschen gehasst.«


  »Aber ich möchte geliebt werden.«


  Sie sieht Asmarabangan lange an. Was weiss sie vom Schicksal dieses Freundes?


  Auch er hat andere Dinge geliebt als Sterne und Weisheit.


  Irgendwann. Oder auch noch heute. Sie hat wenig gefragt nach dem Leben, ihrer Ratgeber. Sind sie glücklich? Der Mann, der soviel von Sternen und Jahrhunderten weiss, sagt: »Auch Königinnen dürfen weinen in bitterer Stunde, meine Tochter.«


  »Ich kann nicht mehr weinen, Asmarabangan. Meine Tränen sind tot.« Surwana nähert sich der Terrasse und flüstert: »Diese fremde Frau – sie muss einmal sehr glücklich gewesen sein, um so unglücklich werden zu können. Asmarabangan, du weisst viele Wege der Natur – sieh dir den Mann an – wie sie seinen Namen aussprach – ‘Namon-gin’ – ob du ihm helfen kannst. Alles soll versucht werden.«


  Da erhebt sich wildes Geschrei und Getümmel. Kriegsruf der Panther. Surwana lauscht angstgepeinigt auf jagende Hufe.


  Aufbruch der Reiterei. Hörst du es? Asmarabangan winkt einem Sklaven. »Die Königin will wissen, was geschieht.« Sie muss lange auf den Berichter warten. Im Raum spannt sich die Stille. Und metallene Gerätschaften funkeln Kälte. Nicht der Sklave kehrt zurück, sondern ein Panther in blutverschmierter Uniform.


  Er fällt vor der Königin nieder. Verwundet, toderschöpft.


  »Du wagst es, so vor die Königin hinzutreten!« zürnt Asmarabangan. Surwana winkt ihm unwillig. Sie hat eine Schale mit Wein gefüllt, und sie kniet neben dem Erschöpften: »Trink, es wird dich erfrischen.«


  Der junge Unterführer, verzaubert vom Anblick und der Nähe der Königin flüstert: »Ich bringe Botschaft – der Herr der Gelben Kammer befahl – «


  »Das Sprechen strengt dich an! Sklave, ein Kissen, das ihn aufrecht hält. Bringt Verbandszeug!«


  »Nicht, Erhabene, – er wird mich töten – .«


  »Ich melde: die fremde Frau – als sie den Schutz des Palastbezirkes verliess – es war – grauenvoll – die Menge wartete – sie wusste bereits von dem Anschlag – sie stürzten sich auf die Frau – sie – haben sie zerrissen…«


  »Sie wurde getötet? Gegen meinen ausdrücklichen Befehl? Gilt die königliche Gnade so wenig? Wer sind die Übeltäter – ich will strafen – .«


  Hochaufgerichtet steht die Königin, fremde gereizte Tigerin.


  Wo war Chaktar mit seinen Soldaten? »Sie hatten die Frau bis ans Bambustor geleitet – als sie das Unheil sahen, drängten sie hinaus. Fünf Krieger wurden von der rasenden Menge niedergetrampelt.« Ihre Stimme erstirbt: »Und dann?«


  Der Unterführer richtet sich auf. »Wir ritten die Menge nieder. Es gab viele Tote und Verletzte. Chaktars Soldaten sind gerächt.«


  Es nahen zwei Helfer dem Verwundeten. »Tragt ihn fort und pflegt ihn gut. Man soll alles für ihn tun.« Asmarabangan wendet sich zögernd. Um Worte des Mitgefühls zu sprechen?


  »Er ist schuld«, schreit die Königin auf. »Er hat gewusst, dass es so endet.«


  »Jetzt bist du ungerecht, Königin. Er hat dich gewarnt.«


  »Er macht mein Herz zu Jade.«


  »Klag nicht an, Königin. Ich will erfahrene Leute hinausschicken, um den Verwundeten zu helfen.«


  »Es mögen Schuldlose sein.«


  »Niemand ist schuldlos, der neugierig dem Unglück zuschaut«, entgegnet Asmarabangan.


  


  Die Flucht


  


  


  


  Wirre Bilder der Nacht. Allem entfliehen – den Ränken, dem Töten – . Sie will nicht Königin sein. Macht ist ein Gefängnis.


  Sie muss entrinnen. Aber allein ist sie hilflos. Und die Gedanken der Königin wenden sich Hanafi zu. Die Ergebenheit des jungen Gärtners, seine hellfarbige Traumwelt.


  Wird die Flucht aus der Unfreiheit des Palastes ihr jenes Glück erobern, das die fremde Frau pries? Lockende Träume. Ich werde glücklich sein. Ihre Entschlüsse sind entgegen ihren Gedanken immer königlich und ungeduldig. Sie bestimmt die nächste Nacht für die Verwirklichung ihrer Träume. Niemand soll eingeweiht sein. Auch Asmarabangan würde diesen Entschluss nicht billigen.


  Sie lehnt es ab, den Minister zu empfangen. Sie will ihn nicht wiedersehen. Das alles ist schon abgetan. Gewohnt, ihre Entschlüsse sofort in Taten umgesetzt zu sehen, beginnt Surwana zu handeln. Einfach, geradlinig, bedenkenlos. Der Mantel einer Sklavin ist schon durch die dunkle Farbe eine gute Tarnung. Wer wird sich um eine Sklavin kümmern, die auf nächtlichen Liebespfaden wandelt. Klug und kühl überlegt die Königin. Kleine Beutel mit Schmuck und Edelsteinen aus ihrem eigenen Besitz hat sie an ihrem Gürtel befestigt. Sie huscht leichtfüssig über die Treppen, die von den Sieben Terrassen des Schweigens abwärts fuhren. Die Wache ruft der vermeintlichen Sklavin ein Scherzwort zu. Ein langer, verwirrender Weg liegt vor ihr. Sie hat oft die Karten des Palastbezirks mit Asmarabangan studiert, sie hat sich darin geübt, nach Sichtpunkten zu denken. Aber es ist anders, Karten zu lesen, und in der Vorstellung durch das Labyrinth der Strassen und Gassen zu wandern, als in der Wirklichkeit.


  Nie hat sie die Bezirke der Sklaven betreten. Verwirrendes Muster weiter Gartenanlagen trennt den Palastbezirk vom Viertel der Sklaven und niederen Hofbeamten. Labyrinthisch windet sich das Wegenetz, grottenartige Tunnel müssen durchschritten werden. Hängende Brücken wehren sich gegen die unsicher tastenden Schritte der Königin.


  Sie muss sich vorbeistehlen an den Wachen des Ministers, die überall zu sein scheinen und unversehens aus dem Dunkel hervortauchen. Fluchtwege, die sich öffnen und schliessen. Nur das Bambustor, matt angeleuchtet in der Nacht, wird zum Richtweiser. Wege, die nicht enden. Sackgassen. Mehr als einmal ist Surwana versucht, einem der Soldaten oder einem Sklaven herrisch zu winken, dass er, den Weg weisend, vorangehen soll. Aber sie ist auf diesem Weg schon nicht mehr die Königin. Die Sklavenfarbe des Mantels nimmt ihr die Macht.


  Endlich scheint sie am Ziel. Dies muss Hanafis Haus sein.


  Schon die zauberische Anlage winziger Terrassen verrät den Schmücker des Festes.


  In dem kleinen Haus brennt noch hell die Öllampe. Hanafi träumt zarte Gedichte, als die rauhe Hand der Wirklichkeit störend gegen die Tür pocht.


  »Öffne! Ich bin’s, – die Königin.«


  Sie erschrickt vor dem Laut dieser Worte. Nicht das hat sie sagen wollen. Nicht das.


  Hanafi öffnet, verwirrt, und sehr jung. Er tritt hinaus in das nächtliche Dunkel. Er ist berauscht von der Erfüllung seines Traumes.


  Surwana, aufgewachsen zwischen Tigergriffen der Politik, nimmt sich keine Zeit für romantische Umschweife. Sie weiss, dass hinter jedem Gebüsch der Tod lauern kann.


  »Du musst mit mir fliehen. Jetzt gleich. Ich will nicht länger Königin sein.«


  Hanafi erwacht aus schwebenden Träumen.


  »Erhabene Gebieterin, ich bin dein Sklave. Aber was du begehrst, ist unmöglich. Du bist die Königin.«


  »Nicht die Königin ist gekommen«, sagt sie leise, »sondern die Frau, die du liebst.« Ihre Worte erschrecken ihn.


  Aber Surwana fährt entschlossen fort: »Wir müssen dies Land verlassen. Ich will deine Frau sein und alle Mühsal mit dir teilen.«


  Hanafi begreift nicht.


  »Königin«, stammelt er in grosser Bestürzung.


  Es ist schwer, ihm alles zu erklären. Surwana sagt ungeduldig: »In deinen Augen habe ich gelesen, dass du mich liebst.«


  Hanafi stürzt vor ihr nieder. »Ich verehre dich wie eine Göttin – ich bete dich an…«


  »Verstehst du nicht, Hanafi? Wir werden zusammen fliehen, wir werden weit weggehen – und glücklich sein.«


  »Fliehen? Mit der Königin? O, verlang das nicht, Erhabene. Die Wachen würden mich auspeitschen.«


  »Wir fliehen heimlich! Beeil dich! Bring mich weit weg!«


  »Fliehen? Ich soll meine Blumen verlassen? O Herrin.«


  »Bin ich nicht mehr als deine Blumen? Ich will mich dir schenken.«


  »Sieh meine Armut. Wer bin ich? Vor dir?«


  »Begreifst du noch immer nicht«, sagt die Königin ungeduldig. »Ich will deine Frau sein und dir dienen.«


  »Oh, nicht das. Niemals, du Strahlende! Ich liebe dich, weil du die Königin bist. Ich bete dich an, weil ich dein Sklave sein darf. Mach mich nicht unglücklich! Wenn jemand sieht, dass du zu mir sprichst, werden sie mich töten! – Lass mich weiter von dir träumen.«


  »Ich will frei sein! Bring mich fort!« sagt sie gebieterisch.


  »Du befiehlst es?« fragt er demütig und in sein unheilvolles Geschick ergeben.


  »Ich befehle es«, wiederholt sie sanft und neigt sich über den Knienden.


  Es ist eine milde, zärtliche Nacht. Zwei junge Menschen träumen von der Liebe. Das Bambustor ist nah und erreichbar.


  In dieser Mondminute sind sie sehr jung und glücklich. Es ist nur der Hauch eines Geräusches. Zorniges Knistern von Seide.


  Furchtlos wendet sich die Königin dem Schatten zu. Ein silbriger Blitz zuckt durch die Luft. Hanafi sinkt lautlos zur Erde. Schneller Tod. Ein Blumentod. »Es ist ein todeswürdiges Verbrechen, die Königin zu berühren«, sagt eine metallische Stimme. Aus dem Dunkel der Hecken tritt Kublai hervor und zieht seinen Dolch aus der Todeswunde. Die Königin steht erstarrt. Mantellos, der fremden Tarnung beraubt. Wieder Königin. Dunkle Schlange des Hasses ringelt sich in ihrem Blick. »Die Königin kann mich töten, wenn es ihr gefällt. Ich bin dein Sklave. Mein Leben liegt in deiner Hand.«


  Brennender Hohn.


  Über den Toten hinweg kreuzen sich die Blicke des Mannes und der Frau. Zwei nackte Klingen.


  Sie geht an dem Toten vorbei.


  Auf einen Wink des Ministers treten Soldaten aus dem Dunkel hervor. Ein Fackelträger schreitet voran. Sie begleiten die Königin, sie geleiten sie zurück in das Gefängnis der Macht.


  Sie tragen sie in prunkender Sänfte empor zu den Sieben Terrassen des Schweigens.


  


  Mondjahre


  


  


  


  Der Ausrufer schreitet durch die Zeit. Sein Tamtam dröhnt.


  Vergessen die Todesbefehle, der Zwang und Menschenraub.


  Neues wächst.


  Lotos tausendjährig lächelt süss. Weiss alles. Der Ausrufer schlägt das Tamtam. Wie zum Tanz. Am Platz vor dem Bambustor lauschen die Menschen. »Wir – Surwana, Königin des Orchideenthrons, herrschend von den Blauen Bergen bis zum Jademeer, wir – allgewaltig, allwissend, wir – geboren im hohen Zeichen des Tigers und der Lilie, befehlen, dass keiner den anderen behindert, glücklich zu sein…«


  Uraltes Zeremoniell rasselt. Aber eine neue Welt keimt. Die Felder sind bestellt. Die dunklen Schergen des Ministers mit dem springenden Panther auf dem Brustschild sind kaum noch gefürchtet. Ihre Willkür ist gebrochen.


  Eine helle, heitere Welt breitet sich aus. Im Süden der Stadt wächst eine Kolonie der Künstler und Gelehrten. Hanafis verklungene Verse sind kostbar in Mauern geritzt. Im Norden erstreckt sich die Kolonie, in deren weiter Umzäunung Sträflinge mit ihren Familien leben. Chaktars junge Männer, Hüter des Friedens, tragen hellfarbige Gewänder und schützen die Ordnung. Unter Asmarabangans Leitung bilden sich junge Diplomaten heran, von der Königin geprüft und ausgewählt: Dichter, Gelehrte und Musiker, die auch an fremden Höfen aufrichtig sprechen, die Freundschaft suchen statt Eroberung.


  Ein Land des Glücks?


  Dem Willen der Königin gefügig, vollzieht Kublai ihre Anordnungen.


  Er lässt die Königin gewähren.


  Warum? Er stellt sich selber die Frage. Warum ist er duldsam gegen ihre jadeblassen Versuche, die Menschheit ändern zu wollen? Wie leicht und schnell könnte er den Spuk vernichten, den hellfarbigen Vorhang niederreissen von ihren Träumen.


  Menschen sind nichts, Menschen sind weniger als nichts.


  Schatten – .


  


  


  Von wilden Tigerjagden bringt er Beute heim. Keine Menschenbeute. Oder doch? Eine dunkelhäutige junge Mongolin mit knospenden Brüsten. In ihren Mandelaugen schattet Erfahrung.


  Er schläft mit ihr – lustlos.


  Kublai sinnt darüber, dass er sich die Macht zurückerobern muss.


  Sein Spiel ist die Macht.


  Nie hat die Königin ihm diese Macht entwunden. Er liess sie nur gewähren. Warum?


  Hell flirrt das Lachen der Königin zu ihm empor. Der Minister tritt an den Rand der Terrasse und blickt hinab. In den Badeteichen spielen die Frauen seines Harems. Ein wenig abseits, doch seinem Blick erreichbar, lustwandelt die Königin neben Aissah. Lachend hascht sie einen goldfunkelnden Ball.


  Lachend besteigt sie die Schaukel und schwebt durch die flimmernde Luft. Rotrosa Seide ihres Gewandes.


  Rote Sterne tanzen.


  Der Minister winkt einem Haremsdiener, der hinabeilt und sich vor Aissah niederwirft.


  »Mein Herr verlangt nach der Mongolin.« Aissah ruft heiter den Namen der Bevorzugten.


  Aus einem der Badeteiche steigt eine kindhafte Frau empor, ihre birnenförmigen Brüste sind wie kleine Schreie, die vor ihr herflattern.


  Das Lächeln der Königin erlischt. Sie sieht nach den Schatten der Sonnenuhr. Über den schräg federnden Weg lässt sie sich zurücktragen in die kühle Einsamkeit der Sieben Terrassen des Schweigens. Asmarabangan wartet auf sie.


  Die hellgetönte Runde des Arbeitsraumes ist durchkühlt von Schatten.


  Sie weiss, was Asmarabangan bedrückt. Sie hat es nur im heiteren Geplauder mit Aissah vergessen. »Königin, hast du meine Berichte von dem Feuer, das in kleinen Teilchen fliesst, gelesen?«


  »Du hast mich gelehrt, dass wir von vielerlei Atomen umgeben sind…«


  Asmarabangan folgt der Aufforderung, den Platz ihr gegenüber einzunehmen.


  »Zwei grosse Wissenschaftler unseres Landes«, sagt er, »sind sehr weit fortgeschritten mit diesen unheilvollen Forschungen. Bis jetzt haben sie nur dir und mir ihre Gedanken anvertraut.«


  Surwana ist ihrem weltklugen Minister darin überlegen, dass sie Erfahrung besitzt in den Wissenschaften der Natur. »Ich habe gelesen, was diese Männer berichten«, fährt sie verhalten fort.


  Ihr Blick dunkelt sich ein, sieht in Fernen, die vielen noch verhangen sind.


  »Es ist eine tödliche Macht in deine Hände gelegt, Königin. Du könntest die Welt erobern und vernichten.« Sie schweigt.


  Ihr Gesicht gleicht in sich selbst einer goldmetallenen Maske.


  »Mit diesem Wissen, Königin, könntest du die Welt ins Nichts zurückzaubern. Oder sie dir unterwerfen.«


  »Du wiederholst dich, Asmarabangan.« Ihr Ton ist ernst und streng. Sie ist plötzlich vom Alter der Jahrtausende berührt.


  »Ich spreche als dein Ratgeber, Königin, als ein Wissender und als Mensch, der Angst hat. Ich will, dass du die ganze Wirklichkeit hinter dem Spiel der Zahlen erkennst.«


  »Asmarabangan, ich bin allein – «


  »Und doch darfst du keinen Vertrauten suchen. Das wäre die grösste Gefahr.« Im schrägen Winkel kann sie gerade noch einen


  Goldschimmer von Kublais Palastbau entdecken. Sie sagt: (kaum zu Asmarabangan) »Er ist der Minister des Landes, und es gebührt ihm, mitzuwissen.« Aber Asmarabangan bleibt unerbittlich. »Königin, du fürchtest dich. Du willst nur die Last der Verantwortung teilen.«


  »Könnte es nicht ebensosehr eine Waffe zum Frieden sein?


  Die alle Kriege endet?«


  »Königin, dein Herz ist zu klug, um dies zu glauben.«


  »Kann ich verhindern, was bereits da ist? Kann ich etwas verbergen vor seinen Spähern? – Und sind nicht die Wissenschaftler, selbst schon zwei, zuviel?«


  »Sie sind keine Schwätzer, und in dem einen findest du einen Verbündeten.«


  »Und der andere?« Asmarabangan schweigt betroffen Die Königin tritt hinaus ins Freie. Weit dehnt sich der Palastbezirk. Die Haremsgärten des Ministers sind abgeschirmt gegen jedes Einsehen. Aber auf dem weiten Platz vor dem Hauptbau herrscht rege Geschäftigkeit. Surwana fragt: »Lässt der Minister zum Beutezug rüsten?«


  »Sei unbesorgt! Er bricht nur zu einer Tigerjagd auf. Landleute klagen, dass ihre Herden von Tigern angefallen werden. Auch Menschen wurden getötet.«


  »Gib ein Zeichen«, befiehlt die Königin. Asmarabangan betätigt die Blinkspiegelanlage, die den ganzen Palastbezirk unter das Gebot der Königin stellt. Kaum sind die Zeichen gesendet, als auch schon das Getriebe erstarrt. Krieger blicken zur Rotunde empor, Yao, der sich mit dem Sattelzeug des Ministers schleppt, schleudert es wildfluchend zu Boden: »Weiberherrschaft! Will sie uns jetzt auch die Tigerjagd mit ihren engen Mädchenschritten verwittern! Es wird Zeit, dass ein Mann sie zureitet.«


  Nur einer sieht nicht nach den Blinkzeichen. Kublai gibt dem Elefantenjungen Anweisungen.


  »Herr«, fragt Yao grollend, »was gebietest du?« Kublai reicht dem Elefanten einen leckeren Bissen und antwortet lässig: »Geh – und frag, was sie gebietet – unsere Gebieterin.«


  Aber ehe Yao sich murrend fügen kann, naht bereits ein Botengänger der Königin. Zur Erde geworfen vor Kublai.


  »Rede, Bursche!«


  »Unsere Erhabene Königin entbietet dir einen Gruss. Verschieben mögest du die Jagd, Herr. Bis zum nächsten Morgen. Die Königin will an der Tigerjagd teilnehmen.«


  Kublai zaudert nicht mit der Erwiderung: »Sag deiner Herrin: ich reite jetzt. Zu spät ist es, die Jagd abzubrechen. – Die Königin mag folgen, wann immer sie will.«


  »Seit wann«, sagt Yao erbittert, »jagen wir mit Weibern?«


  Sein Herr lacht: »He, Yao, was missfällt dir daran? Haben wir nicht schon manche Königstigerin zur Strecke gebracht?«


  


  Tigerjad


  


  


  


  Vieles hat sich geändert in den Jahren, da die Königin regiert.


  Zeit der schilfgrünen Seide. Vieles aber ist unverändert.


  Unverändert blieb der Hass, den die Landleute gegen den Minister und seine Panther hegen. Bambusbrecher, niederreitend die Saat, eintreibend die Steuern. Sie lieben auch die Königin nicht.


  Güte ist für sie Schwäche. Sie verstehen nicht die Zeichen einer neuen Zeit. Fern ist die Königin. Zu fern, um geliebt zu sein. Göttin, die dem Wechsel der Jahreszeiten gleicht.


  Mondgöttin, die das Leben im Dschungel erweckt; Todesgöttin, die es verheert. Fern ist die Königin. Ohne Gnade. Wie Bäume entwurzelnder Wind; milde wie Sonne, die am Morgen jungfräulich emporsteigt. Sie ist geheimnisvoll.


  Die Unnahbare. Nur eins ist gewiss: sie ist nicht menschlich.


  Voller Magie einer Frau, die nicht gebärt und unfruchtbar bleibt. Göttin, Dämon. Die Unsichtbare. Die Nie-Anschaubare.


  Es gibt keine Begegnungen zwischen Landvolk und jenen Hohen, die der Königin nahestehen. Weit ist der Abstand zwischen Lehmfressern und denen, die goldfunkelnde Schuhe tragen.


  Nur bei Tigerjagden wird der Minister plötzlich zu etwas Verwandeltem. Zum Helfer des Landmannes. Zum Schirmherr der Ernte. Er und seine Panther der Nacht jagen den Tiger.


  Kublai, der die Nacht in dem schnell errichteten Prunkzelt verwacht, lauscht aufmerksam dem schwerfälligen dörflichen Redefluss des Ältesten. Gleichwohl wertvolle Hinweise zur Tigerjagd.


  Wein lässt der Minister dem demütig knienden Gast reichen.


  Schrillen der Jagdhörner und das Raktam der Trommeln durchbrechen jäh die Dschungellaute der Nacht. Die Königin muss schon den Bannkreis des Lagers erreicht haben. Kublai verändert seine Stellung auf dem Ruhebett nicht. Mag sie da sein.


  Der schützende Netzvorhang, gegen Insekten gespannt, wird von diensteifrigen Händen zurückgerissen. Wirbeln des Raktam.


  »Sicher«, sagt der Minister, sich lässig erhebend, zu den Begleitern der Königin, »werden die Tiger nun unterrichtet sein von der Ankunft der Königin.«


  Eine Bewegung ihrer Hand nach rückwärts. Herrisch. Raktam schweigt.


  Die Königin schmal und jagdlich. Gazelle in brauner Gazellenhaut. In Kniehöhe zittern bunte Lederfransen. Gesicht verschleiert.


  »Du hältst Wort, Gebieterin. Wie immer.« Kublai neigt sich tief.


  Der Dorfälteste krümmt sich zusammen auf dem mit kostbarem Gras nachahmenden Fellen ausgelegten Boden. Mit schlanker Bewegung wirft Kublai ein neues duftgetränktes Fell über das Ruhebett.


  Surwana folgt dieser Aufforderung. Kublai streckt sich in ihrer Nähe auf ein Lederkissen.


  »Willst du hören, was er über den Tiger zu klagen hat?«


  »Du darfst reden, Ältester, vor der Königin.«


  »Herrin des Orchideenthrons, Gebieterin der gestirnten Erde, Machtvoll-Erhabene, ich – dein unterwürfiger Sklave – schreie zu der Hoheit empor; lass deine harten Männer den Tiger töten.«


  Die Königin fragt teilnehmend: »Ein Tiger, der Menschen anfällt?«


  »Das auch, Erhabene, ein alter Tiger, der schon zwei Weiber und unnütze Kinder riss. Doch darüber will ich nicht klagen. Weiber sind billig und leicht ersetzbar. Aber ein junger Tiger ist da, der reisst Rinder und tragende Kühe. Wir sind nicht reich, und ein Tiger, der an einer Herde ist, kann sie vernichten. Nimm die Plage des jungen Tigers von uns. Erhabene.«


  Ein Wink Kublais.


  Der Mann entfernt sich. Befriedigt. Er durfte zu der Königin sprechen, zu der Erhabenen, die nicht Menschenfrau ist.


  Surwana, allein mit ihrem Minister, nestelt sich frei von der Behinderung des Schleiers.


  Dschungelfeuer lodert in ihren Augen. Knisternde Glut. »Das war deine Absicht, mich zu demütigen.«


  »Du irrst, Königin.« Kublai erhebt sich geschmeidig. »Der Mann hatte vorher zu dir gesprochen. Du musstest wissen, was er mir sagen würde.«


  »Ich wollte, dass du seine Worte hörtest. Aber nicht, um dich zu kränken, Königin.«


  »Warum also?«


  »Du denkst zu gut von den Menschen, Königin.«


  »Und du denkst – «


  Kublai unterbricht die Königin. »Ich denke überhaupt nicht nach – über Hyänen. Wenn sie mir lästig werden, töte ich sie.«


  »Jagst du aus dem Hinterhalt, Herr der Gelben Kammer? Gefahrlos? Das ist nicht neu.«


  »Die Königin«, entgegnet der Minister keck, »kann den Jagdfrevel in ihren Gärten tödlich ahnden.« Degenklinge der Luft spannt sich. Schnellt nicht. Mit eigener Hand, die allem Diensteifer zuvorkommt, reisst Surwana den Vorhang beiseite.


  Tritt ins Freie. »Herr der Gelben Kammer, wir brechen gemeinsam auf. Zur Jagd!«


  Nacht im Dschungel. Jeder erlebt sie anders. Eine Nacht im Dschungel reisst Masken ab. Schlitzt die schillernde Schlangenhaut der Seele. Eins sein mit dem Dschungel?


  Python werden. Oder Tiger?


  Oder fleischfressende Orchidee? Oder stärker sein? Surwana ist allein in ihrem eigenen Jagdzelt. Es wirkt karg gegen den Prunk, mit dem Kublai sich umgibt. Sklaven dichten das Zelt mit Dschungelgras ab. Königszelt, umstellt von Wachen.


  Chaktar macht die Meldung, schickt die Sklaven fort. Geht wieder.


  Halb gerafft die Zeltbahn. Gibt den Ausblick frei. Lagerfeuer.


  Schräg gegenüber, niedriger – das Prunkzelt des Ministers.


  Auch Chaktar ist hinübergegangen. Die Herren lärmen und trinken. Gedämpft. Zu laut, um die Königin nicht zu belästigen. Zu leise, um nicht jede Beschwerde töricht erscheinen zu lassen. Yao singt ein frohes Lied von Kriegern und Frauen. Surwana lauscht, lächelt. Tigerfeuer glimmen.


  Dunkel im Zelt des Ministers. Er hat die Herren zum rückwärtigen Ausgang entlassen.


  Surwana bedeutet dem Wachsoldaten, das Zelt zu schliessen.


  Sie greift nach ihren Schriften. Chronik der Königin Surwana, die eine Gelehrte und Dichterin war auf dem Orchideenthron.


  So hat es Asmarabangan geschrieben. Sie schreibt in ihrer feinen, erlesenen Schrift Wie sind die Menschen? Ich frage nach den Menschen, die jenseits vom Bambustor glücklich sind, oder auch weinen. Ich möchte sein wie sie. Oder auch nicht? Ich möchte die dritte oder vierte Frau eines Mannes sein, der mich sehr liebt. Und ich möchte einen Menschen beschenken.


  Mit meinem Herzen. Ich möchte Glück säen.


  Nacht im Dschungel. – Vor vielen Jahren. Junge Prinzessin.


  Auf dem Kriegszug des Ministers. Mein Vater, in den Tod getrieben. Beim Erwachen: Königin Surwana. Nacht im Dschungel. Diese Nacht ist anders.


  Ich bin anders. Der Mond wirft schräge Pfeile. Duften Orchideen? Diese Nacht erinnert mich an etwas, das ich noch erleben werde.


  Ich höre es fern. Mein Herz hört es. Tia Schksch – kqu – kqu – u – avja – schjtschji – kwr – kwr – Uly – aw – awj – zrjrr– czyrr – jaw – naauj – yij – Er muss da sein. Warnrufende Stille. Schreiend nach Beute.


  


  Trunkener Monolog


  


  


  


  Yao liegt schläfrig am Eingang des Lederzeltes. Hört auf den trunkenen oder halbtrunkenen Monolog seines Herrn. Hört und hört auch wieder nicht.


  Nichts anderes erwartet sein Herr, der nackt bis auf den ledernen Lendenschurz daliegt und aus bauchiger Lederflasche kühlenden Wein auf seine Brust träufelt. Menschen jenseits des Bambustors! Geschmeiss! Fliegen, Spinnen, Vipern. Du kannst sie nur in Massen totschlagen. Yao grinst beifällig.


  Totschlagen. Alles. Sonst fressen sie uns bei lebendigem Leib, als wären wir verwesendes Aas. Sie sind Hyänen. Schlimmer als Tiger, Python und Panther. Yao schweigt. Nicht sicher, ob er Tiger und Pythonschlangen mehr mag als Menschen.


  Kublai giesst kühlenden Wein über sein Haar. Dschungel roden. Niederbrennen. Menschen sind wie Schlinggewächse.


  Tückisch. Und kriechende Schlangennester. Yaos schlafmüde Gedanken stimmen zu. Niederbrennen. Beute machen. Yao!


  Der harte Anruf schreckt Yao auf. Unwirsch blinzelnd.


  Weder Schlange noch Tiger. Kein Feind. »Glaubst du, sie wird je erwachsen?« Yao wirft sich mürrisch herum. Schlaf stören.


  Wegen Weibern!


  Kublai beharrt: »Eine Königin muss erwachsen sein.«


  »Weiber werden nie erwachsen«, brummt Yao. »Wozu auch? Wenn sie erwachsen sind, hat man keinen Spass mehr daran.«


  Yao ermuntert sich an seinen eigenen Betrachtungen. »Ich kaufe keine, die älter ist als 14.« Kublai wirft mit der Lederflasche nach ihm. Grollt: »Von Narren und Schwachköpfen umgeben. In deinem missgebildeten Schädel kannst du nichts anderes denken als Weiberschenkel.«


  Leben schreit. Überfülle. Duften Orchideen? Lachende Brunst atmet, stöhnt.


  Aus Bäumen sickert Blut und harziger Samen. Das –?


  Liebesschrei? Oder Todschrei?


  Surwana fällt ermattet auf ihr Lager zurück. Schreibt nicht mehr. Denkt nicht mehr. Den Dschungel lieben – die Menschen – auf einer rosa Flamingofeder tanzen – Yao lächelt breit und zufrieden. Angelt nach der Flasche. »Weiber sind Schenkel und Brüste. Oder nichts wert.«


  »Du betrunkener Schlafsack! Eine Königin ist wie eine Orchidee im Urwald.«


  »Orchideen sind giftig.« Kublai lässt den Widerspruch unbeachtet.


  »Eine Frau wird nur durch einen Mann erwachsen.«


  »Mag sein. Aber hundert Frauen reichen nicht aus, einen Mann erwachsen zu machen.« Yao grinst schläfrig über seinen Witz. Hält ihn dafür. »Yao! – Wie gefällt dir Prinz Na-ang-szir?« Yao erspart sich die Antwort. Hat den Prinzen einmal von hinten gesehen.


  Sein Herr gibt keine Ruhe. »Der gefiele ihr. Ein gelehrter Herr. Baut Brücken in seinem Land.« Yao gibt es endgültig auf, seinem Herrn ein Ohr zu leihen. Wirft sich auf die andere Seite. Geräuschvoll. »Er ist eine Null. Das würde mir gefallen. Yao, ich werde sie mit dem Prinzen Na-ang-szir verheiraten.«


  Eine schläfrige Wache strafft grüssend den Speer. Kublai geht durch das Lager. Streckt sich an einem abseitigen Tigerfeuer hin. Im Zelt der Königin brennt noch Licht.


  


  Aissahs Nacht


  


  


  


  Sie reitet keine Tigerjagden. Aissah geniesst die Ruhe des Alleinseins. Eine Sklavin überbringt die auf rote Seide gemalte Einladung der Sechsten Dame.


  Aissah ist zu müde zur Fröhlichkeit. Sie schickt freundliche Worte zurück. Tiefe Ruhe des Alleinseins. Sie streckt ihre Füsse in den kleinen weichen, roten Schuhen aus und geniesst die Reglosigkeit ihres Körpers.


  Fern und dunkel wie dräuende Wolken: die Sieben Terrassen des Schweigens. In Dunkel gehüllt ragt der Palastbau des Ministers. Heiter und leicht gebaut sind die Häuser der Frauen.


  Aissah ist müde von weiten Wegen, die ihr Herz durchmessen hat.


  Zu lieben, wo keine Liebe ist.


  In einsamen Nächten öffnet Aissah den Schrein der Erinnerungen: Träume eines Mädchens. Vorgezeichnete Pfade ihres Schicksals.


  Sie ist einem Jugendfreund ihres Vaters versprochen. Ein Mann, der nicht jung ist, aber sie liebt ihn auf ihre stille Art. Es sind drei Konkubinen vor ihr im Haus, aber sie wird die Herrin sein.


  Von einer klugen Mutter hat Aissah gelernt, wie man den Frauengemächern vorsteht und doch schwesterlich verbunden mit den Nebenfrauen lebt.


  Der Tag der Hochzeit ist bestimmt. Die Frauen ihres Vaters nähen an ihrem Brautkleid, als es geschieht. Der Überfall. Yao und seine Panther. Er wagt die kostbare Beute nicht zu berühren. Nach den angstvollen Tagen im Lager der Panther, muss ihr Kublai wie ein Retter erscheinen. Sie hält sich nicht mit Tränen auf. Sie begräbt ihr Herz. Das Kriegsspiel hat sie dem Minister zugespielt. Sie schliesst den Schrein über alten Bitterkeiten. Der Mann bestimmt das Los der Frau. Beharrlich hat sie ihr neues Leben aufgebaut. Erste Dame eines grossen Hauses. Gefährtin eines Mannes, der begehrt, ohne zu lieben.


  Sie schaut hinüber nach den kunstvoll verborgenen Terrassen der Königin. Sich kreuzende Pfeile. Heisse Spannung der Luft.


  Zwei, die gegeneinander herrschen. Aissah versteht Frauen wie die Königin nicht, die zugleich jünger und viel älter ist als sie.


  Aufrauschen der Bastmatten. Aissah lächelt. Es ist eine von den jungen Frauen.


  »Erste Dame, warum bleibst du unserem Fest fern? Wir sind lustig. Und machen Musik.«


  »Kleine Schwester«, sagt Aissah schwer, »ich habe Angst.«


  »Wovor, Erste Dame? Die Nacht ist köstlich und klar. Sorgst du dich um den Gebieter? Es ist nicht seine erste Tigerjagd.«


  »Die Königin, die wissend ist, wie Asmarabangan, sagt, es gäbe geheime Kräfte in der Luft. Die Musik machen und töten kann.«


  Die Jüngere erschauert. »Und du? Glaubst du daran?«


  Aissahs Stimme ist wie ein Aufschrei: »Ich fühle sie. Ich fühle, dass sie da sind.«


  


  Fallen und Köder


  


  


  


  Alles ist für die Tigerjagd vorbereitet. Die Fallen sind ausgehoben. Die Netze gespannt. Blökende Lämmer werden als Köder befestigt.


  Tigerjagd in mondheller Nacht. Alles ist vorbereitet. Die Königin und der Minister, reitend auf Elefanten, besichtigen das Jagdgebiet.


  Die Königin hebt die blinkende Peitsche. Stille tritt ein.


  Geduckte Sklaven.


  »Nennst du das eine Tigerjagd, Herr der Gelben Kammer?


  Die Jungtiere weg! Ich will keine Opfer für den Tiger!« Zum erstenmal zögern die Sklaven, einem Befehl der Königin zu gehorchen. Sie blicken zu dem Minister empor. »Gib den Befehl!« sagt die Königin. Ihre sichelförmigen Brauen zucken herrisch.


  »Auf diese Art«, gibt Kublai zu bedenken, »werden Tiger seit altersher gejagt, Königin.«


  »Dann wage ich eine neue Art! Wenn du dich fürchtest, magst du heimkehren.«


  Heftige Worte Anmassende Worte. Schwelender Streit lodert auf. Machtstreit: die Königin und ihr Minister. Yao blinzelt gleichmütig. Nie wird sich sein Herr beugen. Surwana winkt ihrem Sklaven: »Ich folge der Spur des Tigers.«


  »Königin! Hier endet dein Weg.«


  Die Königin erstarrt vor Zorn: »Willst du mich hindern?«


  »Wenn es sein muss – mit Gewalt.«


  Die Panther, zum Bau der Fallen eingesetzt, drängen näher.


  Plötzlich sagt der Minister geschmeidig: »Lass uns deine Wünsche erwägen. Gern folgen wir den zarten Regungen des Weibes. Lass uns zurückkehren und neue Befehle erteilen.«


  Surwana überwindet ihren Zorn: »Ich will eine Jagd ohne Opfer und Tücke.«


  Kublai sagt lässig: »Männer, ihr habt den Befehl der Königin gehört.«


  


  Mondhelle Dschungelnacht


  


  


  


  Es ist Kublai gelungen, die Jagd um eine Mondnacht hinauszuschieben. Morgen nacht. Yao ist eingeweiht in die List seines Herrn. Sie haben diese Nacht für sich. Aber die Königin darf von ihrem Aufbruch nichts erfahren. Sie haben sich heimlich weggeschlichen. Ohne Elefanten. Ohne Sklaven.


  Yao schreitet voran. Lautlos. Der Fährte des Tigers nachspürend. Yao wendet sich, deutet auf einen Baum, dessen tausendjährige Krone Platz bietet für zwei Männer. Kublai hangelt sich an Lianenschlingen empor. Höher und höher. Yao folgt schwerfällig. Fluchend auf Weiber, die Männern Ungelegenheiten bereiten.


  Vor ihnen öffnet sich die Lichtung, die der Tiger überschreiten muss. Hell genug – das Mondlicht. Nächtliches Leben gurrt, girrt und mordet im Dschungel. Das Verhalten der anderen Tiere wird ihnen das Nahen der Beute ankünden. Yao lauscht auf das wilde Keifen der Affen. »Hörst du es, Yao?«


  »Nichts«, sagt Yao unmutig über die Erschwernisse der Jagd.


  Weiber bringen Unglück. Knistern und Brechen von Bambus.


  Irgendwo bricht immer Gezweig im Urwald. Rascheln einer Schlange.


  Yao stiert in das Dunkel. Ob ein Baum Sicherheit bietet? Ein gereizter und verwundeter Tiger vermag viel. »Bleib oben!« sagt Kublai und schwingt sich eilig an den Lianen herab. Yao erkennt nichts. Nur Schaukeln der Lianen. Mondlicht fällt schräg auf den schmal gebahnten Pfad. Schimmer eines Leopardenfells.


  Der Minister ist nicht überrascht. Aber in dieser Dschungelnacht lässt er die Maske höflicher Unterwürfigkeit fallen. »Wenn du nicht die Königin wärest«, sagt er, »würde ich meine Peitsche an dir ausprobieren!« Aufgeschreckt weicht ein Pfadsucher der Königin zurück. Schattenhaft.


  Sie zieht einen der vergifteten Pfeile für die Tigerjagd aus dem Köcher.


  »Wag es – «, sagt die Königin – »keinen Schritt weiter – oder ich werde einen unbotmässigen Minister statt des Tigers als Beute heimbringen.« Schon hat sich Yao vom Baum herabgeschnellt.


  Drei Menschen, zornig und voll Hass, erwägen ihren nächsten Schritt.


  In diesem Augenblick röhrt der Tiger. Ein Echo, das keins ist, hallt furchtbare Antwort.


  


  Im Käfig


  


  


  


  Von der Jagd heimgekehrt. Kein Fest für die Sieger. Sie reiten, wie nach einer Niederlage. Dumpfe Feindseligkeit. Zwei Tiger wurden erlegt. An Holzgestellen, von Sklaven getragen, spannt sich ihr Balg. Ein junger Tiger ist lebend erbeutet. Zwei Tigerfelle für die Königin. So will es der Brauch. Aber Yao muss sie zu Aissah tragen, die keine Fragen stellt. Auch würde Yao sie nicht beantworten. Der Minister ist tagelang betrunken. Das Lachen der Frauen verstummt, und jede fürchtet, zu ihm gerufen zu werden. In all den Jahren, denkt Aissah, habe ich nichts erreicht. Niemand ist glücklich. Das ist wie eine endlose Kette, die sich fortsetzt. Wer nicht glücklich ist, kann nicht glücklich machen. Ich konnte kein Glück weiterreichen.


  Die Tage sind heiss. Feuchtigkeit dampft in der Luft. Nächte, die nicht abkühlen.


  Resya, ein gemeiner Panther, schreibt an einen Freund jenseits des Bambustores: »Unser Dienst ist hart, und ich kann dir nicht raten, dich zu verdingen. Es geziemt mir nicht, Klage zu führen; denn ich bin nur ein Panther ohne Silbermond.


  Weshalb ist alles, wie es ist? Warum sind die Reichen reich und die Armen arm? Ich muss auf Beute sinnen, um Geld zusammenzuscharren. Sonst kann ich deine Schwester nie heiraten, wie es abgemacht ist. Das Warten macht sie nicht jünger, und ich will einen Sohn.


  Hier habe ich ein Mädchen, die nur eine Sklavin ist, aber deine Schwester wird sich gut mit ihr vertragen. Und weil sie Beutegut ist, kostet sie keinen Kaufpreis wie deine Schwester.


  Manche haben Gelegenheit, sich Kopfgeld zu verdienen.


  Aber die Zeiten sind schlecht dafür. Die Königin ist nicht fürs Töten, und ich weiss auch nicht, wen ich umbringen sollte, dass es Geld einbringt. Der Minister hat Yao und ein paar Langgediente als Töter. Die lassen einen Neuling nicht hochkommen. Im Dienst ist viel Schinderei. Und wenn ich erst einen Viertelmond auf dem Brustschild habe, werde ich trillern und pfeifen.


  Neulich war ich zur Tigerjagd abkommandiert. Was eine Ehre ist. Und brachte auch Geld. Elefantenführer der Königin.


  Aber sie ist nicht wie andere Weiber. Und wie leicht hätte uns ein Tiger anfallen können? Die gehen sogar auf Elefanten. Und es wundert mich, dass mein Herr es mitmacht und auch durch den Dschungel läuft. Und ich habe allen Ärger davon. Seit wann gehen Weiber auf Tigerjagd? Aber klettern kann die Königin und ist vor gar nichts bange. Meinen Herrn hätten sie bald umgebracht – die Tiger. Eigentlich habe ich der Königin gar nicht zu gehorchen. Aber ich war eingeteilt, sie zu bewachen. Warum musste sie mitten in der Nacht dem Minister in den Dschungel nachlaufen? Ich als Pfadfinder voran, hat sie gesagt. Und ich hatte gleich meine Bedenken. Weil ich sie bewachen sollte. Aber sie redet wie der Unterführer: Soll ich dir Beine machen, du müder Knochen? Und in dem Beutel, den sie mir zuwarf, war auch Gold.


  Aber zwei Tiger sind eine grosse Gefahr. Und mein Herr war zornig, dass ich gleich zurückgescheut bin. Aber er hat es doch herausbekommen, dass ich der Pfadfinder war. Und die Tiger waren plötzlich da. Und jeder Tiger war von drei Pfeilen getroffen.


  Und wer hat nun die Tiger getötet? Sie haben alle geschossen, mein Herr Yao und die Königin. Ich blieb in meinem Versteck. Was sollte ich tun? Sie waren gewaltig zornig und haben Dinge geredet, die ein gemeiner Panther besser nicht hört. Und die Königin, die mir am nächsten stand, hat gesagt, mit ihrer Stimme, die wie ein Schwert schneidet: »Auch ein Minister ist mein Sklave. Ich kann ihn töten oder schützen. Wie es mir gefällt.«


  Aber mein Herr hat geschrien: er braucht keinen Schutz, nicht von Yao und schon gar nicht von Amazonenweibern.


  Und er werde mit drei Tigern fertig. Was aber Prahlerei ist.


  Und ich habe schon gedacht – sie würden uns alle fertigmachen – die Tiger. Mein Herr hat gesagt, Yao soll die Königin zurückbringen. Auf mich sei kein Verlass. Und sie sollten Panther herschicken.


  Aber die Königin wollte bleiben. Und mir wär’s auch lieber gewesen. Denn im Dschungel sind vier besser als zwei. Aber mein Herr hat nur zu Yao gesagt: »Wenn sie dir Schwierigkeiten macht, fessele sie mit Lianen an deine Hand.«


  Das macht den störrischsten Gefangenen zahm. Und zu mir hat er gesagt »Drei Tage Smaragdfelder, du Schakal. Ich würde dich auf der Stelle töten, wenn ich dich nicht jetzt brauchte.«


  Wir blieben bei den Tigern und haben noch das Junge gefangen. Mein Herr war immer noch zornig und hat die Einschüsse geprüft. Es waren drei Pfeile und jeder anders.


  Aber keiner sass richtig.


  »Wer hat den Tiger getötet?« fragte mein Herr. Und es war eine Fangfrage auf Leben und Tod. »Feiger Knochen! Siehst du nicht, dass kein Pfeilschuss tödlich war?« Er hat die Pfeile der Königin – die sind rotgefiedert – herausgerissen und betrachtet Sie benutzt Pfeilgift, das den Tiger mitten im Sprung umwarf.


  Und er hat mörderisch geflucht, – mein Herr. Er hat schlimme Worte gebraucht. Und was ein Mann im Zorn sagt, wird besser vergessen. Ich bin keineswegs sicher, dass die Königin mich schonte.


  Jedermann weiss, dass die Königin sich auf geheime Dinge versteht. Sie und der Hofastrologe sind zauberkundig. Was für einfache Leute verboten ist. Und werden gemeine Zauberer zu Tode geschleift. Aber ich möchte nicht wissen, was mit uns wäre, wenn sie sich nicht darauf verstände. Allein hätte mein Herr die Bestien nicht geschafft Es müsste alles ganz anders sein. Viel mehr Krieg, dass man Beute macht. Dann wäre gleich Hochzeit. Ich gebe diesen Brief meinem Mädchen mit, und sie wird dir auch gefallen. Ich muss ihn durchs Bambustor schmuggeln; denn mein Herr hat überall Späher und Horchposten. Und ich bin auch einer davon, und auf eine geheime Sache angesetzt. Deine Schwester soll auf mich warten. Die drei Tage Smaragdfelder habe ich überstanden.


  Wir werden als Anpeitscher eingesetzt. Aber es ist verboten, zu peitschen. Von, der Königin. Trotzdem lässt sich was verdienen. Kerle, die gut behandelt werden wollen, bestechen uns mit allerlei Wertsachen.


  


  Immer dein Freund Resyja


  


  Lautlos droht die Stille, wie eine aus dem Dunkel geschleuderte Schlinge. Sie sind darin verfangen, Asmarabangan und seine Schülerin.


  Die Tigerjagd war Unterbrechung, kurzer Aufschub. Nichts hat sich geändert. Sie stehen vor der gleichen Entscheidung.


  Was soll werden aus dem flüssigen Feuer? Aus zwei Wissenschaftlern, die soviel wissen? Hoch über den Sieben Terrassen des Schweigens verbringt Asmarabangan die Nächte in seiner Sternwarte. Surwana sieht nicht nach den Sternen.


  Wir kennen die Erde noch nicht. Wir können die Kräfte der Erde noch nicht meistern. Die Sterne sind weit und gleichgültig. Es geht um Krieg und Frieden. Ihre blassen Finger öffnen und schliessen sich. Ratlos. Ohnmächtig.


  »Königin«, sagt Asmarabangan, »die Entscheidung bleibt dir nicht erspart. Mohani ist zuverlässig. Er würde alles tun, was du befiehlst, aber der andere ist ehrgeizig. Er wird mit fremden Mächten unterhandeln, wenn du länger schweigst.« Surwana sagt: »das flüssige Feuer muss sterben, ehe es Unheil anrichtet.«


  Asmarabangan würgt an der Frage, die er nicht ausspricht: »Und die Erfinder? – Können sie am Leben bleiben?«


  Asmarabangan kann der Königin die Entscheidung nicht abnehmen. Wie lange das her ist: junge Prinzessin mit jungen Augen. Unberührt von den Ränken der Welt. Die Königin erwartet keine Hilfe von ihm. Aber ihre Stimme ist armselig und zerflattert: »Ich will alles bedenken. Er kann jede Stunde mit seinem Geheimnis über die Grenze gehen. Es soll verhindert werden.« Asmarabangan fragt: »Mit Gewalt?«


  Sie richtet sich königlich auf.


  »Hauptmann Chaktar soll sich mit einer Rotte bereithalten und meine Anweisungen abwarten. – Morgen bei Tagesanbruch.«


  Nachtgespräch mit einem jungen Tiger


  


  


  


  Im nachts eingeengten Freigehege schläft der junge Tiger. Er schläft nicht. Aus jadegelben Augen mustert er die Königin.


  Ein junger Tiger, der schön zu werden verspricht. Seine Augen sind wild und einsam. Der junge Tiger kennt Kublai, der ihm manchmal Fleischstücke reicht. »Soll ich ihn für dich zähmen?« hat Kublai gefragt. Eine zeremonielle Frage.


  Herrscher halten sich gern einen gezähmten Tiger.


  »Nein«, sagt die Königin, »ich mag keinen zahmen Tiger. Lass ihn frei!«


  Und so ist der Tiger dageblieben. Im Freigehege zwischen Kublais Palastbau und den königlichen Terrassen. Viel Dunkel im jadeblassen Fell. Surwana in ihren ledernen Reithosen streckt sich vor den Gitterstäben auf den Moosgrund. »Bist du mir böse, Tiger? Weil wir deine Mutter getötet haben?«


  Mein dunkler Dschungelprinz – Kara Wang. Wenn es an der Zeit ist, will ich dir eine Gefährtin geben. Ich will alles tun, damit du glücklich bist. Es ist wichtig, glücklich zu sein, mein Dschungelprinz. Junger Tiger.


  Denkst du noch an den Dschungel? Und alles, was dir gehörte? Aber auch hier sind mondhelle Nächte junger Tiger.


  Und die Wasserstelle ist quellfrisch. Sei nicht traurig, Kara Wang. Ich will dich nicht zahm. Mit einem goldenen Halsband. Bist du ein Freund, Kara Wang?


  Dass der Dschungel nicht brennt – und das Gras nicht vergiftet wird – auch du fürchtest das fliessende Feuer, Kara Wang. Wen kann ich um Rat fragen? Nur dich. Zu viele wissen schon um das Geheimnis. Tiger. Tiger.«


  Leise Tigerklage. »Was hörst du?« Töne einer Mondlaute.


  »Mag sein, eine Frau im Harem des Ministers spielt eine Liebesmelodie. Dein Gesetz ist das Töten.« Surwana richtet sich auf. Töten oder nicht töten? Eine Liebesnacht. Die Hundertschaften der Panther schlafen mit ihren Frauen und Sklavinnen. Jenseits des Bambustores schlafen Männer mit ihren Weibern. Zeugen Kinder in dieser Nacht.


  Das Leben zu schützen. Liebesnächte zu schützen. Vor einer Formel, die vernichtet.


  Surwana huscht durch das Dunkel zurück. Sie steht vor den silbrig durchfluteten Badeteichen. Reisst sich die Kleider herunter. Eine Maske klirrt von ihrem Herzen. Wasser flutet kühl, ohne zu kühlen. Surwana fühlt die brennende Last ihres Körpers. Ein Tiger weint.


  Mondlaute einer Frau, die mit dem Minister schläft. Sie lässt die enge Kleidung am Rande der Badeteiche liegen. Nackt steigt sie die Treppen empor. Lilie oder hellfarbige Königstigerin?


  


  Bei Tagesanbruch


  


  


  


  Auch Königinnen erliegen Irrtümern. Kublai schläft in dieser Nacht nicht mit einer Frau. Er hat überhaupt nicht geschlafen.


  Und bei Tagesanbruch, als die Königin endlich eingeschlafen ist, tötet Yao mit geübtem Schlag zwei wertvolle Pferde. Zwei Pferde – zu Schanden geritten – Kublai aber nimmt ein Bad in frischschäumender Eselsmilch, das nach Jasmin duftet. Und hübsche, leichtbekleidete Sklavinnen massieren seine Füsse, färben seine Fingernägel mit gelblichem Purpur.


  Der Gewandfaltler sinnt auf eine neue Raffung, um die männlichen Vorzüge seines Herrn zur Geltung zu bringen. Ein Sommertag entfaltet sich. Schimmernde Lotosblätter, die trunken erwachen.


  Aissah hat ihren Gebieter noch nie so schön gesehen wie in dieser Stunde. Ein Lächeln funkelt schmal und wollüstig. Er hört höflich auf einige Angelegenheiten der Wirtschaftsführung. Hört er wirklich, was sie sagt? Oder gibt er sich nur den Anschein? – Surwana fällt an diesem Morgen ihre Entscheidung. Oder ist es wiederum ein Aufschub?


  »Bring diese Männer hierher, Asmarabangan. An den Königshof.«


  Und wieder fragt Asmarabangan: »Auch mit Gewalt?«


  »Wähle ein glänzendes und ehrenvolles Geleit für sie. Warum sollte ich nicht Wissenschaftler an meinem Hof ehren?«


  Ein schneller Bote reitet voran. Mit der Einladung der Königin. Langsamer reist Asmarabangan mit einer Rotte der Friedenshüter.


  Ein Tag des Wartens? So schnell können sie nicht zurück sein. In der Stunde der Fledermaus kommt der Minister zu nächtlichem Spiel. Rote – grüne – blaue – gelbe Steinfiguren.


  Kostbar. Und liegen wollüstig in der Hand. Glattkühl. Es geschieht selten, dass die Spieler unachtsam sind. Es kommt vor, dass der Minister die Königin gewinnen lässt. Immer ist die Königin eifrig um ihren Sieg bemüht. Aber nicht in dieser Nacht.


  Eine rosa Lampe, zartrund, schaukelt, von nichts bewegt zwischen grünem Gerank. Der Dachgarten ist wie eine im Luftmeer schwebende Insel.


  »Die Königin ist mir noch eine Antwort schuldig geblieben.«


  Surwana lächelt sanft.


  »Das Volk erwartet deine Vermählung. Es wünscht einen Erben.« Surwana nimmt einen ungeschützten Stein des Ministers.


  Wasser, duftgewürzt, durchsprüht die Luft. »Du kennst den Prinzen seit vielen Jahren. Er schien dir nicht unangenehm.«


  »Schweig für immer davon, Herr der Gelben Kammer, mein Herz ist bei den Toten.«


  Der Minister steht auf. Das matte Gelb seines Gewandes wird eins mit der Farbe des Lampions. Kühle Elfenbeinmaske seines Gesichts. Nur die Schleppärmel knistern in geheimer Ruhelosigkeit.


  »Du bist zu klug, Gebieterin, um die Wege der Natur zu missachten.«


  »Einst wolltest du, dass ich zur Königin wurde. Ich bin’s. Was missfällt dir jetzt daran?« Stille fliesst. Wellen. Nachtgetier atmet, flattert. Lockrufe. Todesschreie. Leben. Heiss. Gierig.


  Satt von Vernichtung. Surwana sagt: »Als Kind habe ich davon geträumt, einen weissen Pfau zu besitzen.«


  Sie erschrickt. Als hätte sie ein Staatsgeheimnis preisgegeben. Ehe der Minister antworten kann, sagt sie: »Das sind närrische Wünsche – für eine Königin.« Kublai greift empor, löst den rosa Lampion. Das Zartrunde entschwebt.


  Irgendwohin. In die Nacht. »Was tust du?«


  Mond flammt rot und sendet kein Licht zur Erde. Naher Galopp eines Pferdes. Sie lauschen. »Ein Bote für mich«, sagt die Königin.


  Kublai neigt sich feierlich und entschwindet über die metallstarre Schrägbrücke, die vom Dachgarten der Königin weit hinüberführt zu seinen Palastgärten. Unmerklich sich zur Tiefe neigende Brücke. Treppenlos. Surwana eilt die Innentreppe hinab. Der Bote wartet schon in ihren Gemächern.


  Versiegelte Botschaft von Asmarabangan. Worte.


  »Wann wird Asmarabangan hier sein?« fragt die Königin gemessen.


  


  


  Asmarabangan ist gekommen. Asmarabangan hat berichtet.


  Sein Schatten ragt hoch und dunkel neben dem Throndiwan.


  Sie sind ratlos, die Königin und ihr Sterndeuter. In der weiten Kühle des Raumes fühlen sie ihre Verlorenheit.


  »Was sollte ich tun, Königin? Als ich ankam, waren sie schon tot.«


  Surwana liegt still, zusammengekrümmt. Ist es nicht ein willkommener Mord? Sie hat Asmarabangan hingeschickt, weil sie mit diesen Wissenschaftlern sprechen wollte.


  Hat sie es wirklich gewollt? Oder war sie nur zu feige, den Mord zu befehlen? Den nützlichen Mord.


  Die metallschimmernden Wände dunkeln. Aber sie gibt keinen Befehl zum Aufflammen der Lampen. Nur jetzt kein Licht. Es würde schmerzen.


  »Ich muss die gestehen, Königin, diese Männer haben uns getäuscht. Ich liess alle Aufzeichnungen mitnehmen, und mir scheint, sie waren noch weit davon entfernt, die Formel der Vernichtung gefunden zu haben. Sie waren auf dem Weg, aber nicht am Ziel.«


  »Wir müssen alles verbrennen. Du und ich. Wir müssen es selber tun.«


  »Und willst du, dass die Mörder gesucht werden?«


  Die Hände der Königin sind älter geworden. Im Hinschwinden des Lichts erkennt Asmarabangan, dass sie müde von Wissen sind.


  »Ich frage mich, Asmarabangan, wie ich mich am Ende entschieden hätte.«


  »Du wolltest mit ihnen verhandeln.«


  »Ich bin der Entscheidung ausgewichen.«


  »Sie wird nun nicht mehr von dir gefordert«, sagt Asmarabangan unbedacht.


  »Weil jemand sie mir abgenommen hat?«


  »Das ist etwas anderes, Königin. Du hast sie nicht getötet. Dort in den Bergen gibt es immer noch Räuber. Oder es können fremde Unterhändler gewesen sein, die merkten, dass diese beiden Männer Betrüger waren.« Die Königin schweigt, gepeinigt von Zweifeln. In Gedanken hat sie die Tat erwogen, die andere ausgeführt haben.


  »Es wäre heuchlerisch, die Täter zu verfolgen«, sagt die Königin.


  Sie gibt das Zeichen zum Aufflammen der Lampen. Und Asmarabangan sieht bekümmert die feinen, harten Linien im Gesicht der Königin.


  Ohnmacht und Bitterkeit vor Geschehnissen, die sie nicht gutheisst und noch weniger verdammen kann. Um des Vorteils willen der zweckdienliche Mord.


  Asmarabangan ist wenig befriedigt, dass die Königin den Tätern nicht nachforschen will. Aber wie sollte man sie auch aufspüren, ohne den Minister oder Chaktar in alle Vorgänge einzuweihen? Wobei es ihm sogar noch lieber wäre, den Minister ins Vertrauen zu ziehen als Chaktar.


  Sie gehen hinauf ins Asmarabangans Labor und prüfen in langer Nachtarbeit die Aufzeichnungen.


  Surwana fragt mutlos: »Könnten die Mörder nicht die Formel an sich gebracht haben?« Asmarabangan verneint es. Alles scheint lückenlos. Vielleicht haben sie gehofft, bald die Schlussformel zu finden.


  »Wir vernichten alles«, sagt die Königin.


  In einem Palast, wo Fachsklaven für jede kleinste Handreichung eingeteilt sind, stösst es auf Schwierigkeiten, selbst eine Arbeit auszuführen. Hartnäckig besteht die Königin darauf, an der Vernichtungsarbeit teilzunehmen. Alles wird vernichtet. Eine Gefahr ist gebannt. Ist Mord eine Lösung?


  Surwana schläft erst gegen Morgen ein und sie schläft lange.


  Sie Sonne steht hoch und hat einen silberweissen Rand.


  Sklaven eilen und richten die Gewänder der Königin. Surwana lässt alles geschehen. Sie ersehnt nur die geflügelte Stunde herbei, in der sie wieder allein ist. Sie möchte Asmarabangan nicht begegnen. Noch weniger dem Minister. Sie hat keinen Menschen, dem sie sich anvertrauen könnte. Sie ist völlig allein. Auf der Spitze eines dunklen Berges. Von vielen Menschen umgeben. Aber kein Freund. Keiner ist nahe genug.


  Auch Asmarabangan begreift nur ungewiss, was sie quält. Er versteht nicht. Dieser Mord ist ihr willkommen. Anderen ist ein anderer Mord willkommen. Das Gesetz des Dschungels greift nach ihr.


  Langsam, in der bedrückenden Pracht königlicher Gewänder steigt sie hinab, zu einem, der aus dem Dschungel kommt. Ist er ein Freund?


  Weit dehnt sich das Freigehege des jungen Tigers. Sie sieht ihn nicht gleich, und sie folgt den Windungen der Wege. Er liegt im Schatten einer Koryntha, weich hingerekelt. Sie kauert sich auf einen Steinsockel in angemessener Entfernung. Seine Augen sind immer noch wild und einsam. Gleichgültig blickt er über sie hin. Dschungelkatze, die nur das Gesetz des Raufens kennt. Den Gegner töten.


  Surwana lässt sich einfangen von der Stille. Von der herrischen Ungerührtheit dieses Tieres. Seidenweiches Fell.


  Krallen, die schon Wunden schlagen. Sie redet nicht zu ihm.


  Sie geniesst sein Dasein. Eine matte Schläfrigkeit kreist. »Gib acht, Königin, Tiger sind unberechenbar.« Sie schrickt wild empor. Aus einer der tiefen Bodensenken taucht Kublai empor.


  Sein Schatten fällt übergross gegen die Felsblöcke. »Sie lauern in der Sonne und sind immer sprungbereit.« Die Königin beginnt zu zittern. »Was tust du hier? Du wirfst ihm lebende Beute vor?«


  »Nur ein krankes Tier.«


  »Nein« schreit die Königin und wirft sich in das Moos, um nicht zu sehen.


  »Wag es nicht – in meiner Gegenwart –!«


  »Königin!«


  Seine Stimme ist so furchtbar, dass sie aufblickt. »Du wirst nicht vorbeiblicken an dem, was deinen Träumen missfällt. Du weisst, dass dieser Tiger die Beute lebend frisst. Der Mensch tötet und verzehrt die tote Beute!«


  »Nein!«


  Er wirft die Beute. Todesschrei.


  Surwana springt auf, wilde Flucht. Sie erreicht die Felsgruppe, aber Kublai ist mit geschmeidigem Sprung nur durch eine Halbbiegung der Felsen von ihr getrennt. Den Weg sperrend. »Du wirst zusehen, wie er die Beute verschlingt.«


  »Nein! Nein!« Sie wirft sich bebend gegen das Gestein. Ihre Brüste flattern wie aufgescheuchte Tauben. Ihr Haar hat sich gelöst und fällt in schweren Ringeln. »Gib den Weg frei!«


  Worte, zerbrochen von Schluchzen. »Rühr dich nicht vom Fleck! Oder muss ich die Königin mit Gewalt festhalten, dass sie nicht davonläuft? Sieh hin: das Leben ist grausam.«


  Sie erstarrt vor der Bedrohung, dass er es wagen könnte, sie zu berühren. Sie, die Königin. Die Unberührbare. Die Zähne des jungen Raubtieres mahlen und zerreissen die Beute. Blut spritzt. »Du wirst dafür büssen.«


  Kublai lehnt in achtungsvoller Entfernung und beobachtet das Raubtier. Nicht die Königin. Gegen den sonnenhellen Fels hebt sich dunkel das Leder seiner Kleidung ab. Auf geheimnisvolle Art ebenso unerreichbar. Unberührbar wie sie.


  »Minister«, sagt die Königin zwischen Abscheu und Schluchzen, »die Stunde der Abrechnung wird kommen.« Sie wartet vergeblich auf eine Erwiderung.


  Der Mann geht langsam zu dem Tiger hin. Und das gesättigte Tier schmiegt sich gegen ihn, schutzsuchend. Plötzlich ist das Wildfeuer des Zorns in Surwana verraucht. In der Bewegung, wie der Mann und der Tiger dastehen, zusammengeschleudert, erkennt Surwana etwas vom Wesen der Erde, von lebenszeugenden Kräften und Vernichtung. Das Tier rekelt sich wieder im Schatten des Baumes. Langsam, die Schultern gebeugt, kehrt der Minister zurück. Sie sehen einander nicht an. Surwana geht auf die Terrassen zu, und er folgt ihr. Sie finden einen Schattenplatz, von dem man hinabsieht auf das Freigehege des Tigers. »Ich lehre meine jungen Diplomaten, alle Streitgespräche mit ihren Gegnern vermeiden.« In Ihrer Stimme schwingt ein vorwurfsvoller Ton mit. »Und ich dachte, Tiger wären ein unverfängliches Gespräch.«


  »Es ist wie nach einem Gewittersturm«, sagt der Minister. Er hat sich auf eine der breiten Stufen hingestreckt. »Mag sein, du hast recht, dass eine Königin sich vor nichts verstecken darf.«


  »Du bist zu gerecht, Erhabene.« Er blickt immer noch zu dem Tiger hinab.


  »Ich bin mit Tigern aufgewachsen.«


  »Erzähl mir davon«, gebietet die Königin friedfertig. »Als Junge hatte ich einen zahmen Königstiger. Er lebte in der Freiheit, aber er kam immer zurück.«


  »Zu dir?«


  »Ich weiss nicht. – Tiger sind Einzelgänger, wild und einsam.


  Nur während der Zeit der Werbung verändert sich ihr Verhalten. Tiger sind zärtlich und voller Leidenschaft, er folgte der Jadeblonden auf vielen Wegen. Sie spielten zusammen in Lotosteichen. Hast du je den Hochzeitsspielen der Tiger zugeschaut?«


  Surwana lacht: »Ich nehme an, Tiger sind wundervolle Liebhaber.«


  »Für kurze Zeit. Wenn die Jungen es gelernt haben, selbst Beute zu schlagen, verlässt er die Familie und wird wieder zum Einzelgänger, wild und einsam, bis zur nächsten Paarungszeit… mit einer anderen Gefährtin.«


  »Das ist eine hübsche Geschichte, Herr der Gelben Kammer. Und wie du sie erzählst, könnte sie manchen Krieg vermeiden.«


  »Ich will es mir merken, Königin.«


  Er hebt ihren Fächer auf, der herabgeglitten ist, und er betrachtet ihn nachdenklich.


  »Nach Asmarabangans Chronik, die ich gelesen habe, bist du nicht die erste Gelehrte auf dem Orchideenthron. Aber ein königlicher Fächer ist zu kostbar, um mit Säureflecken geätzt zu werden.«


  Ihre zornige Verwirrung belustigt ihn. »Der Ersatz wird aus dem Staatsschatz bezahlt.«


  »Asmarabangan macht viele Versuche… Bei denen die Königin ihm ihren Beistand leiht.«


  »Um den Staatsschatz zu entlasten, sollte die Königin ihren Fächer zuvor ablegen. Oder ist die Erhabene anderer Meinung?«


  »Es verwundert mich, Herr der Gelben Kammer, dass deine Anmassung mich immer neu verblüfft.«


  »Ist das wahr, Königin?«


  Aber sie geht auf seinen veränderten Ton nicht ein. Ihre Gedanken richten sich wieder auf die Vorgänge der Nacht, auf zweckdienliche Morde, die sie duldet, obwohl ihr Herz sie verurteilt. Staatskluge Gedanken schatten über ihre Gesicht.


  Während Kublai auf den Fächer hinabschaut, taucht das Gesicht der jungen Königin vor ihm auf, wie es am Anfang war. Das ist lange her. Fein durchpflügt von den Erfahrungen wechselvoller Jahre. Selbstbewusstsein der Herrscherin. Kühle Maske. Stolz, Leidenschaft und uraltes Wissen. Sie hat Enttäuschungen erlebt und Erfolge. Sie ist weite und beschwerliche Wege gegangen. Sie ist herabgestiegen von ihren Sieben Terrassen des Schweigens. »Die Gesandten aus dem Norden sind uns nicht wohlgesonnen«, sagt die Königin.


  »Erzähl ihnen von Tigern und verscheuche ihren Unmut mit lichten Lastern.«


  »Sie werden gewonnen sein, wenn du ihnen die Blüte deines Lächelns schenkst.«


  »Was ist ein Lächeln? Es bedeutet mir nichts. Ich gebe es fort, ohne es zu besitzen.«


  »Du lächelst vielen, um etwas zu erreichen.« Ihre sichelförmigen Brauen zucken unmutsvoll.


  »Aber dein Herz lächelt nie. Masken. Immer neue Masken. Wann legst du deine Maske ab?« Ihr Blick schweift kalt über ihn hin. »Jeder trägt Masken. Nur die Toten legen sie ab.«


  Immer kehren sie zu jenem unheilvollen Tag zurück, an dem Kublai ihren Traum zerschlug. Das Leben eines Sklaven, eines Palastbeamten wiegt leicht. Für Kublai wiegt es schwer. Dieser Tote ist wie eine Mauer zwischen ihnen. Wenn er damals gewusst hätte, was er heute weiss, hätte er den jungen Menschen nicht getötet. – Oder doch? Über seinen schmalen Händen schliessen sich in zorniger Wallung die weiten Schleppärmel.


  Sie hat noch immer nicht vergessen. Der Abgrund klafft zwischen ihnen. Nie wird die Königin vergessen, was in den frühen Tagen ihrer Herrschaft geschah. Die Waffe, die er nach dem Sklaven schleuderte, hat auch ihr Herz durchbohrt. Es erfüllt ihn mehr denn je mit Zorn und Ungeduld.


  »Warum, Königin, vergisst du nicht das Unabänderliche?«


  Die jadeblasse Maske ihres Gesichts erstarrt: »Du bist mein Minister. Ich habe dich vor vielen ausgezeichnet. Du besitzt grosse Reichtümer, ich schütze deine Launen – « Der Minister lehnt an der Terrassenbrüstung, halb abgewendet: »Du bist eine grossmütige Herrscherin – wer zweifelt daran? – Einst warst du eine Frau, die mich hasste.«


  »Ich war ein Kind und fürchtete dich«, sagt die Herrscherin, geduldig mit den Launen eines unersetzlichen Staatsbeamten.


  Er muss noch einmal die Waffe heben und zustossen. »Einmal wolltest du von dem Orchideenthron herabsteigen und dir selber leben.« Ihr Gesicht flammt.


  Alles ist zurückgekehrt. Er zwingt sie an den Tag der Wandlung zurück. Hass lodert wie Steppenfeuer. Die Wüste brennt. Ihr Herz neigt sich wieder über den toten Jüngling.


  Blumen duften. Zauber einer Nacht, in der alles in Blüte stand.


  Knisternd züngelt das Feuer über den Boden, frisst sich weiter über die Entfernung.


  Kublai steht unbeweglich, wartet. Spring über die Kluft, roter Dschungeltiger!


  Da geschieht es. Das Unerwartete, tarn – tarn – tak –, ram – tam! Trommeln wirbeln. Dazwischen tödliche Tubastösse. Das Flammenband erlischt.


  Alarmsignale gellen ihre eintönige Warnung. Die Königin eilt an die Brüstung. Kublai übersetzt den Ruf der Trommel.


  »Ein Aufruhr in der Stadt – Vergib, Königin, ich muss fort.« Er stürmt pantherschnell die breiten Stufen hinab. Die Königin blickt ihm nach. Yao bringt schon das Pferd des Ministers. Er fetzt die kostbare Bluse mit den Schleppärmeln herunter, steht nackt bis zum Gürtel in den engen Lederhosen, schwingt sich aufs Pferd. Reiter und Krieger.


  Nur eine Staubwolke zeichnet den Weg der Panther. Chaktar, an der Spitze seiner Leute, grüsst feierlich zur Königin empor.


  Wie lange hält er sich auf, denkt die Königin unwillig. Der Minister wird Hilfe brauchen. Abermals öffnet und schliesst sich das Bambustor. Friedenshüter sollten schneller sein als Panther.


  Ein herrisches Zeichen ruft den jungen Unterführer herbei.


  »Ich will einen Bericht, warum meine Friedenshüter weniger schnell zur Stelle sind als die Panther.«


  Surwana geht zurück in ihre Gemächer. Entmutigt von ihren Vorstellungen. Die Panther werden den Aufstand blutig niederschlagen.


  Da ist keiner, der wirklich eine neue Zeit will. Auch Chaktar wird seine Männer nicht einsetzen, um Ruhe zu stiften. Sie kennen nur die Ruhe des Todes. Der tote Gegner ist die einzige Lösung, die sie wollen. Jemand müsste auf ihrer Seite sein. Ihre Träume verwirklichen. Gemeinsam mit ihr. Und wieder steht die Vergangenheit vor ihr auf. Der junge Hanafi. Beseelt von den gleichen Träumen. Aber ihm fehlte die Kraft zur Tat. Ihm fehlte die Kraft, eine Frau zu erobern. Er war zu jung. Auch eine neue Zeit voll Frieden, Grossmut und Glück braucht starke Hände. Aber während sie dasitzt, Ohnmacht und Misserfolg bedenkend, sterben, verbluten Menschen. Wird getötet. Sie weiss es, und ihre Macht reicht nicht aus, es zu verhindern.


  Die Sonnenuhr hat ihren Schatten nur wenig vorgeschoben, als die Scharen zurückkehren. Es ist alles vorbei und geordnet.


  Ein Aufstand, der von den Purpurfärbern ausging. Blitzschnell niedergeschlagen. Fünfzig Tote und viele Verletzte.


  Die Königin forscht geduldig. Der erste Streit entzündete sich zwischen Panthern und Friedenshütern, die Stadturlaub hatten.


  Die Purpurfärber nutzten die Gelegenheit oder lösten sie sogar absichtlich aus. Chaktar und der Minister mit ihren Rotten haben gemeinsam die Aufwiegler niedergeritten. Einig im Töten.


  Surwana erkennt die Nutzlosigkeit all ihrer Bemühungen.


  Nichts ist erreicht. Alles war vergeblich. Ihre Träume von einer glücklicheren Welt sind tiefer erschüttert als in der Todesstunde Hanafis.


  Wen soll sie strafen? Soll sie überhaupt strafen? Oder soll sie begnadigen?


  Inzwischen hat Kublai schon – im Namen der Königin – alle Rechte und Freiheiten der Purpurfärber ausser Kraft gesetzt und etliche Verhaftungen vorgenommen. Wir brauchen Zwangsarbeiter für die Bergwerke.


  Chaktars Schweigen erkauft er sich durch das Geschenk von Landsklaven, die Chaktar auf seinen Besitzungen notwendig braucht. Surwana ahnt genug von den Vorgängen, um sich hilflos und gedemütigt zu fühlen.


  Ich müsste mehr wissen von den Menschen jenseits des Bambustores. Sie trägt Asmarabangan ihre Bedenken vor, aber sein Tadel an den Bedrückungen, die der Minister ausübt, ist von jeglicher Kraft zur Tat weit entfernt. »Kümmere dich nicht um die Torheiten der Welt«, sagt Asmarabangan, »schau diese Zahlensysteme. Ich weiss mehr über das Verhalten von Lichtjahren als über das Verhalten von Menschen. Was nicht der Mathematik entspricht, ist sinnlos.«


  Und noch was rät Asmarabangan. »Du solltest einen Gatten wählen, der dir die Last des Regierens abnimmt.« Sie sagt mit ungewohnter Heftigkeit: »Meinst du, jemand könnte sich besser auf die Staatsgeschäfte verstehen als der Minister?«


  Asmarabangan starrt die Königin betroffen an. »Beklagst du dich nicht gerade über ihn? Über seine Eigenwilligkeiten, über seinen Ehrgeiz, seinen Machthunger? Er ist verhasst beim Volk.«


  »Aber ich weiss seinen Rat zu schätzen, wenn ich das Schlangengift herausziehe, ehe ich ihn befolge«, entgegnet die Königin kalt.


  Sie hat viele Gesichter. Asmarabangan kennt nur einige davon.


  Sie schickt Asmarabangan fort. Die Unruhe des Tages dämmert in die Nacht hinüber. Stunde der Ratten und Feldermäuse. Mitten in der Nacht. Mondlos.


  


  Rote Bänder


  


  


  


  Stunde der Ratten und Fledermäuse. Mitte der Nacht.


  Mondlos.


  Zeit, die anschleicht und vergiftete Gedankenpfeile schleudert. Zeit, die verharrt.


  Surwana, ruhelos in der matten Seide des Hausgewandes, berührt eine der sprunghaft weiterleuchtenden Wandverzierungen. Aus einem Fächer der Wand schnellt ein Sklave hervor.


  »Geh und hole den Minister.«


  Gehorsam und zitternd enteilt der Sklave. Wem soll er den Befehl weitergeben? Einen so schrecklichen Befehl, den Gewaltigen mitten in der Nacht aufzustören. Surwana hat sich ungeduldig abgewandt und ist hinausgetreten auf die Terrasse.


  Unwillkürlich schrickt sie zurück. Vor der dunklen Gestalt, die sich von der Brüstung löst. »Königin, ich erahne deine Befehle.« Sie sagt höflich: »Es sollte mir leid sein, Herr, wenn ich dich bei angenehmer Unterhaltung gestört habe.«


  »Meine Frauen sind es gewohnt, auf mich zu warten«, sagt Kublai lässig.


  Die Königin wirft über die Schulter, dass sie eine kostbare Tänzerin gekauft habe. Ein Geschenk, das ihm gefallen würde.


  »Mir wird alles gefallen, was du mir schenkst, Königin.«


  »Sie könnte für uns tanzen.«


  »Jetzt?«


  Die Königin lässt den Gedanken wieder fallen. »Nicht jetzt. Ich bin nicht aufgelegt. Morgen werde ich sie für deinen Harem hinüberschicken.«


  Kublai neigt sich feierlich. »Die Königin ist wie immer grossmütig.«


  »Dein Harem ist mir lieber als dein Schwert«, sagt Surwana unvermittelt gereizt. »Wieder sind Menschen sinnlos gestorben.«


  »Menschen sterben immer sinnlos, Erhabene.«


  Sie erwidert: »Menschen wollen leben und glücklich sein.«


  Sie kauert sich am Spieltisch nieder. Frierend von den Enttäuschungen des Tages. Lustlos schiebt sie eine Figur.


  »Ich bin nicht gekommen, um wieder Streitgespräche zu fuhren.« Kublai lächelt unmerklich.


  »Dies ist das zehnte Jahr deiner Regierung.«


  »Ein Jahr gilt soviel wie das andere.«


  »Das zehnte Jahr ist das Fest der Blüten.«


  Sie lässt die Figuren. Ihre Wimpern zittern, lang und seidig.


  »Das klingt seltsam, wie du es sagst. Sag es noch einmal!«


  »Es ist ein Tabuwort. Ich fand die Beschreibung des Festes in einer alten Chronik, die mehr weiss als Asmarabangan. Für die Dauer des Festes darf die Königin den Palastbezirk verlassen. Das Bambustor öffnet sich vor ihr.«


  »Das Bambustor…« flüstert Surwana sehnsuchtsvoll.


  Sie lauscht hingegeben der Schilderung eines Festes, das nur Königinnen vorbehalten ist. Ein Fest der Liebe, der Fruchtbarkeit, mit Masken und Tigertänzen. »Sprich weiter«, flüstert die Königin. »Du wirst gehen, wohin du willst. Du wirst frei sein, du wirst dich unter das Volk mischen – unerkannt. Niemand weiss, wohin die Königin geht. Sechs Tage währt das Fest der Feste.«


  »Ich werde frei sein?«


  »Du wirst allein und unbeschützt sein.«


  Endlich! Ein befreites Jauchzen, frei. »Niemand soll erfahren, wo ich bin. Niemand darf mir folgen.« Kublai zieht


  leuchtendrote Bänder aus den Schleppärmeln hervor. Rote Glücksstreifen, das Zeichen des Festes. »Nimmst du sie an, Königin?«


  Ihre Hände greifen danach. Flatternde Bänder des Glücks.


  »Ich will sie in mein Haar winden.«


  »Der Gesandte des Nordens sagte zu mir: Eure Königin ist schön wie der Morgen eines Sommertages, sie ist klug wie die wachsamen Tiere des Dschungels und ihre Gedanken sind wie Verse auf Seide geschrieben, sie ist wie eine Phönixfeder, die in der Sonne leuchtet.«


  »Ich höre die Stimmen der Schmeichelei!« sagt die Königin heiter. »Es ist spät oder früh am Morgen.« Lachen gurrt in ihrer Kehle, als sie fortfahrt: »ich will deine Frau nicht noch länger auf den Gebieter warten lassen.«


  »Wir feiern das Fest der Blüten! Asmarabangan soll es erfahren.«


  Die Königin lässt die Bänder übermütig hinter sich herflattern.


  Am Horizont erwacht der erste rosenrote Schimmer eines Tages. Asmarabangan nimmt die Kunde von dem Fest ohne Begeisterung auf. Nach den blutigen Unruhen scheint es notwendig, das Volk durch rauschende Feste zu beruhigen. Ein nicht allzu neuer Trick. Aber die Königin erstrahlt in Heiterkeit und lässt sich nicht entmutigen. Alle Einwände Asmarabangans verwehen vor ihrem Lächeln, sie misst ihnen keinerlei Bedeutung zu und setzt ihre eigenen Träume dagegen. Sie wird sich unter das Volk mischen. Sie wird hinter die vielen Masken blicken und die wirklichen Nöte der Menschen kennenlernen.


  Asmarabangan wird zum Leiter des Festes ernannt, zum Zauberpriester.


  Und nur seine Frage, was während der geheimnisvollen Abwesenheit der Königin geschehen soll, beunruhigt sie. Der Minister hätte alle Macht in Händen. Sie findet jedoch den Ausweg, ihn an die unruhige Nordgrenze zu schicken. Der Besuch ist lange erwünscht, und da die Königin hinzufügt, dass dieses Gebiet reich an schönen Frauen sei, erklärt Kublai lächelnd, dass seine Bedenken vor dieser Aussicht dahinschwänden. Heiterkeit breitet sich im Palastbezirk aus und schlingt sich wie buntfarbige Girlanden um die Menschen.


  Surwana bringt die Kunde von dem Fest zu Kublais Frauen.


  Die hübsche junge Mongolin springt geschmeidig von einer neuen prächtigen Blumenschaukel. Und die Königin lässt sich herbei, die Schaukel zu versuchen. Die Damen setzen die Schaukel in sanfte Bewegung, aber Surwana ruft: »Schneller. Höher!« Aissah, die herbeigeholt wird, bespricht sich über Einzelheiten des Festes mit der Königin. Flötentänzerinnen und Tigertänzer sollen von weither kommen. Der Minister will die Gartenanlagen mit dreihundert Blumenschaukeln durchziehen.


  Aissah sagt: »Meine Mutter hat davon erzählt, dass es solche Feste gibt. Es ist ein Mondfest. Jede Frau darf sich am Fest der Blüten frei ihren Gefährten wählen.« Surwana legt alle Hoheit ab und lächelt:


  Es ist ein offenes Geheimnis, dass ein Pantheroffizier die Erste Dame verehrt und den Zorn des Ministers wagt. Aissah sagt mit kaum veränderter Stimme, dass bei den Unruhen in der Stadt zwei Kohortenführer getötet seien. Schweigen lastet, wirft düstere Schatten. Verdacht ringelt.


  »Glaubst du, er habe ihn – «


  »Nein«, sagt Aissah herb und gelassen. »Kublai ist ihm noch zur Hilfe geeilt. Ich weiss es von Yao, aber er war schon tot. Zufall. Schicksal.«


  Hanafis Tod war kein Zufall, denkt Surwana aufwieglerisch.


  Laut sagt sie: »Liebende sollten keine Zeit verlieren.« Und Aissah antwortet: »Herrin, du bist geschaffen für die Wonnen der Liebe. Möge ein liebender die Phönixfeder zu deinen Füssen niederlegen.«


  


  Da Bambustor


  


  


  


  Tot sind zwei Kohortenführer und zehn Mann.


  Zweiundzwanzig Purpurfärber büssten ihre Torheit mit dem Tod. Sechzehn Männer und Frauen, die den Aufständischen halfen oder aus Neugierde dabeistanden, sind tot. Es gibt viele Verletzte, Verstümmelte und die Verhafteten ohne Wiederkehr.


  Tigaperi ist ein kleines Mädchen, das ihre Eltern am Leben liessen, obwohl sie nur ein Mädchen war. Ihr Vater verdient als Purpurfärber genug, um seine kleine Tochter zu verwöhnen. Er ist tot. Ein reicher Verwandter, dem die Witwe und ihre Arbeitskraft gefiel, hat die Frau in seinen Haushalt übernommen. Wo vier Frauen satt werden, braucht auch die fünfte nicht zu hungern, aber für ein kleines Mädchen ist kein Platz. Der Mann sagt: »Wir werden schon einen Sohn bekommen. Mach dir keine Sorgen, Frau.«


  Die Witwe weint. Aber sie muss leben. Die Nachbarin sagt »Ich würde das Kind durchfüttern, wenn es ein Junge wäre. Der Mann duldet keine Mädchen. Wir haben schon zwei.«


  Tigaperi ist ein kleines Mädchen. Allein. Sie findet Abfälle.


  Sie erbettelt sich dies und das. Ihre Augen altern schnell. Sie gesellt sich zu den anderen Bettelkindern. Wenn sich nichts Essbares findet, stehlen sie, was sie brauchen, oder erschlagen einen Hund.


  Die Wasserträgerin Ting ist zu arm, sich eine Sklavin zu leisten. Sie beobachtet das Kind, das morgens unter einem überhängenden Fels hervorkriecht. Ein schmutziges, verwahrlostes Kind. Das wäre eine billige Dienerin.


  Zugegeben, sie ist sehr klein und mager, aber sie wird wachsen und eines Tages Geld einbringen.


  Die Wasserträgerin Ting ist weder eine böse noch eine gute Frau. Sie ist nur arm und auf ihren Vorteil bedacht. So ist das Leben nun einmal. So sind die Menschen jenseits des Bambustores. Eigennützig, wie sollte es anders sein? Tigaperi weint nachts und schreit nach den Eltern, die es nicht mehr gibt. Eine Wasserträgerin muss früh aufstehen und braucht ihre Ruhe. Sie schlägt das Kind, bis es nicht mehr weint. Bis die Tränen lautlos werden. Aber sie teilt ihr karges Brot mit der Kleinen, sie gibt ihr ein Lager für die Nacht. Eigentlich hat Tigaperi noch viel Glück gehabt.


  Viele haben Glück gehabt; denn das Fest der Blüten wirft seine Strahlen weit voraus. Surwana begnadigt die Verhafteten. Sie kehren zurück aus den Bergwerken, für die sie schon eingeteilt waren.


  Chaktar verwundert sich über den Minister, der diesen Befehl der Königin eilig und gewissenhaft ausführt. Auf dem Marktplatz vor dem Bambustor ist das Blut geflossen. Noch sind die Töten nicht vergessen. Noch bleichen Blutflecken in der Sonne. Aber ein riesiges Transparent spannt sich. Surwana.


  Die Königin mit goldener Maske.


  Jeden Tag können sie wiederkommen, die Panther. Und auch die Friedenshüter sind wenig beliebt. Chaktars Arglist findet geheime Wege, das Volk zu bedrücken, es in Unruhe zu stürzen, es gegen den Minister aufzuhetzen. Ein Junge läuft durch die Marktgassen, schreit: »Sie kommen. Sie kommen. Die Panther.«


  Aber es sind nur Spielleute und auf festlich geschmückten Elefanten schaukelt der Ausrufer. Trommelwirbel gebietet Schweigen.


  


  Hört Ihr Leute!


  Hört. Lauscht genau!


  Sperrt eure Ohren auf!


  Unsere erhabene Gebieterin, Surwana, Tochter der Götter, erstrahlend in den Farben des Regenbogens.


  Sonnenkönigin


  Mondgöttin.


  Thronend auf den Sieben Terrassen des grossen Schweigens verkündet frohes Gebot:


  Zieht die Trauerfahnen ein.


  Das Fest ist angebrochen.


  Zehn Mondjahre verweht.


  Sie herrschte: Surwana.


  Milde und gerecht.


  Frucht für die Felder.


  Reiche Handelsschätze.


  Frieden und kluges Wissen.


  Geehrt sollen alle werden, die ihr Leben liessen.


  Für die Herrin der Welt.


  Alle Opfer bleiben unvergessen.


  


  »Hei, soll das auf mich gehn?« höhnt ein grauhaariger Bettler, verkommen und ausgemergelt. »Im Krieg ein Bein abgeschlagen. Langes Siechtum. Alles für die Herren des Krieges. Was hab ich davon? Nichts zu essen – keine Liebe.«


  »Besser, du schweigst«, sagt die Wasserträgerin, die mit Tigaperi herbeigeeilt ist. »Wir sind arm und müssen schweigen.« Ein Mann, der Waren kauft, ist stehengeblieben und sagt: »Seit zehn Jahren haben wir Frieden. Vergesst das nicht. Unsere Königin schont das junge Blut. Und die Frucht verdirbt nicht auf den Feldern.«


  »Schont das junge Blut?« schreit die Obstverkäuferin und stemmt ihre Hände angriffsbereit auf die breite Stütze ihrer Hüften.


  »Noch vor Tagen ist Blut geflossen! Kaum weggetrocknet.«


  »Sowas kommt vor – Soldaten, die sich zanken, Aufruhr der Purpurfärber«, sagt ihr Mann beschwichtigend. »Die Königin sieht auf Ordnung.«


  »So-o«, schreit die Frau, »haben sie nicht alle niedergeritten – die Panther – Menschen, Tiere, Waren – uns haben sie alles Obst und Gemüse zertrampelt, und den Karren. – «


  »Wir überstehn’s«, sagt der Mann.


  Ein junger Arbeiter mischt sich ein. »Wisst ihr, wie die Purpurfärber leben? Das ist kein Leben.«


  »Es kann nicht alles auf einmal gut werden«, sagt eine älterer Landmann. »Unsere Felder tragen wieder, die Ernte bleibt unzerstört. Unsere jungen Männer sind da und arbeiten.« – Eine Tonwarenhändlerin ruft hinüber. »In der Stadt sind sie lästig, die jungen Leute. Ich habe fünf Söhne, die mich plagen, die raufen, huren und stehlen – im Krieg wären sie gut aufgehoben. Da brächten sie es zu was. Einer der nichts gelernt hat, kann es zum Kohortenführer bringen.«


  »Recht so!« sagt der Käufer erbost. »Bei wem’s nur zum Morden reicht, der wird Krieger.«


  Streit flackert bedrohlich. Zwei Friedenshüter lassen die Peitschen spielen und nähern sich. Es schweigen die Leute. Bis die Hüter vorüber sind. »Wachttruppen der Königin«, sagt der Käufer. »Aber ihr Anführer ist ein Leisetreter. Ein Schakal.


  Wisst ihr’s nicht? Der Hauptmann Chaktar nimmt Bestechungsgelder.«


  »Nährt sich von Aas«, bekräftigt der junge Arbeiter. »Nehmt euch in acht vor Spähern, Leute! Wir sind arm und müssen schweigen«, mahnt die Wasserträgerin. Eine junge Händlerin mischt sich ein: »Was jammert ihr, Freunde? Dies ist ein Tag der Freude! Das Fest der Blüten, das Fest unserer Königin.


  Lasst uns tanzen!« Der Bettler hetzt: »Habt ihr das Blut vergessen? Da seht her! Blut weicht nicht so schnell.«


  Und der Junge, der schon dem Ausrufer voranlief, schreit wieder: »Sie kommen! Sie kommen! Die Gaukler! Die Gaukler!«


  Und die Uneinigen schwenken nach dem Wind der neuen Belustigung.


  Bunter Reigen: Tigertänzer, ausgelassene Mädchen, Süssduftende. Männer lecken lüstern ihre Lippen. In grotesken Sprüngen nahen die Tigertänzer, verwirren das Marktgetriebe.


  


  Hojo – Hojo


  Der Sommer ist da.


  Das Fest der Blüten.


  Jeder Bursche wähle ein Mädchen.


  


  Jede Zeile ein Raubtiersprung.


  Die Süssduftenden locken mit Bändern und Schleiern, Vogelmasken tauchen auf und immer vier Mann bilden einen Drachen.


  


  Ihr Frau’n und Nebenfrauen entzündet bunte Laternen.


  Hüllt euch in Seide und Duft.


  


  Die Menschen vergessen Klagen und Anklagen. Bereitwillig überlassen sie sich dem Tanz der Freude.


  


  Weiht Blumen für die Götter der Liebe.


  Bringt Gaben herbei für die Göttin der Fruchtbarkeit.


  


  Tigertänzer jagen und verfolgen die Mädchen. Der Platz widerhallt von Jauchzen und Gekreisch. Zimbelklänge.


  Flötenspiel.


  


  Der Sommer ist da!


  Stellt Fallen! Werft Netze, die Nymphen der Bäume zu haschen, zu fangen.


  Wir verfolgen! Wir jagen!


  


  Ein Panther hat sich auf einen Steinsockel der Markteinfassung geschwungen und überblickt das bunte Treiben. »Das ist ein Fest nach dem Herzen des Ministers.« Er grinst vielsagend: »In Festnächten werden Kinder gezeugt. Junge Soldaten für den Krieg.«


  Sein Waffengefährte brummt. Er ist nicht überzeugt davon, dass der Weltlauf richtig sei. Aber das alles ist nun einmal nicht zu ändern. Wie’s die Götter wollen. Er fragt nur gleichmütig: »Und welche Gazelle treibt unser Herr sich selber ins Netz?«


  »Die Königin ist weise. Sie hat ihn für die Zeit des Festes nach Norden geschickt. Da sollen die Weiber verdammt hitzig sein. Aber was schert’s mich? Ich werd’ mir selber was zum Haschen und Jagen anlachen. He – du – goldroter Schatz!«


  Menschen knäueln sich um eine junge Gauklerin. Inmitten des Tanzgetümmels hat ihr Partner mit roter Kreide ein Halbrund um sie gezogen. In ihren Augen lodert Schicksal.


  Sie singt leise dunkle Beschwörungsformel: Menschendschungel – Blutgeruch und Blumenduft.


  


  Der Aaufbruch


  


  


  


  In der Stunde, die sich morgenrosa färbt und die Schatten der Nacht durchbricht, muss die Königin den Palastbezirk verlassen. So schreibt es die alte Satzung vor. Bis dahin aber tummelt sich alles im Maskenspiel.


  Zum Leben erwachen die Sieben Terrassen des Schweigens.


  Alle Masken haben Zutritt: Flötentänzerinnen, Tigertänzer, Arme und Reiche.


  Girrende Schreie und buntfarbige Lust. Für jedes Kind, das in den Nächten des Blütenfestes gezeugt wird, sorgt der Staat. In Findelhäusern werden die Blütenkinder zu Soldaten gedrillt.


  So will es die alte Satzung.


  Die Königin hat das Gesetz gelesen. Soll sie es aufheben? Es bleibt noch Zeit zur Überlegung. Neun Monate Zeit für ein neues Gesetz.


  Fackeln lodern. Aus dem Lackschwarz eines toten Sees hebt sich noch einmal das gleissende Bild. Eine Palaststadt in Gold und Flammen.


  Von einem stillen Blumenplatz schaut Aissah auf das Treiben hinab. Nicht lächelnd. Und aller Trauer entrückt. Gnade für viele, hat die Königin befohlen. Alle Gefangenen sind frei. Nur Schwerverbrecher bleiben bewacht. Auch Surwana hat sich auf eine hochgelegene Terrasse geflüchtet. Tiefe gähnt wie ein Abgrund. Entzündet das Feuerwerk!


  Es flammt der schwarze See. Es funkelt. Es rädert. Hoch über dem Bambustor erglüht eine Feuerlilie. Weit offen prangt das Bambustor.


  Viele, die den hohen Preis zahlen können, wogen herein, lustwandeln in den Gärten und Lagergassen. Einmal wollen sie die Märchenstadt sehen, die goldfunkelnden Paläste, aus ihrem Schweiss erbaut. Gaukler errichten an vielen Plätzen ihre kleinen Stehgreifbühnen. Pilger schreiten dunkelgewandet.


  Süssduftende erzielen reichen Lohn. Sklaven und Sklavinnen geniessen Freiheit und Liebe in den Nächten des Blütenfestes.


  Surwana trägt ihre schmiegsame Goldmaske. »Komm zurück, Schönste!«


  Sie lässt sich von dem Prinzen Magsaisai in die Reihen der Tanzenden fuhren.


  Missmutig drängt Chaktar näher. Aber die Königin hat so starre Befehle erlassen, ihr nicht zu folgen, sie nicht zu überwachen, dass er sich wieder abwendet. Wozu dem Willen der Königin trotzen? Mögen die Späher des Ministers dem Wild folgen.


  Es war klüglich von der Königin, den Minister nach Norden zu entsenden. Das gibt manchen Dschungelweg frei. Er wird diese Zeit nutzen für waghalsige Pläne. Das Volk aufzuhetzen gegen den Verhassten. Gaukler wirbeln in Schlangenlinien. Sie reissen ihn mit, treiben ihn weit weg. Sie trennen auch die Königin von Magsaisai. Ein Tigertänzer erhascht den schimmernden Schleier der Königin. Die schwere Maske behindert ihn kaum. Kommst du von Norden, Wüstensohn? Er führt sie durch das Gewimmel der Masken. Über Stufen. Über Terrassen. Lodern Fackeln. Verwehender Gedanke an Hanafi.


  Traum, der versinkt. Tanzende Feuerräder. Blumen, die verweht sind. Tote Liebe. In dieser Nacht flammen und locken neue Blumen.


  Von Übermut erfasst, legt sie ihre Hände auf die Schultern ihres Tänzers. Das Tigerfell über seinen Schultern ist nicht seidenglatt. Das Fellhaar knistert gegen ihre Handflächen.


  Surwana wiegt sich im grossen Reigen des Lebens.


  Menschenkette. Du und ich. Sie ist wie die anderen.


  Woher kommt der Tigertänzer? Von weither. Aus dunklen Ländern? Von Bergen, die niemand kennt? Von einsamen Dschungelinseln? Sie wiegt sich im Tanz. Manchmal sind es Räuber und Bandenführer, die sich als Tigertänzer bei Festen unter das Volk mischen. Räuber und Banditenführer. Heute Menschen wie jeder andere. Oder ist er ein verkleideter Fürst?


  Irgendwoher aus Wüsten oder fernen Bergen? Seine Hände stecken in Tigerhandschuhen, aber er führt sie sicher und ohne Besitzergreifen. Errät er in ihr eine Dame des Hofes?


  Vielstimmig brandet ein Schrei. Reisst sie weg von ihrem Partner. Sie ist da – die Stunde der Gazelle. Morgenrosen brechen auf am Dunkel des Horizonts. Über den Bergen erwacht der junge Tag.


  Plötzlich ist Chaktar neben ihr, geleitet sie aus dem Gedränge. Alles ist vorbereitet, die Goldmaske fällt. Dunkler Schleier, ein verhüllender Mantel, die Pilgertasche. Zwischen vielen anderen, die hin- und herströmen, taucht die Königin unter.


  Eine Frau aus dem Volk schlüpft zwischen festfrohem Getümmel aus dem Bambustor. Wird hinausgestrudelt in das Leben. Und dann ist Surwana allein. Nicht mehr Königin. Nur irgendeine Frau. Allem preisgegeben. Feuerräder kreisen.


  Leuchtsignale bis in die fernen Berge. Die Erhabene Königin, das Licht der Welt, hat ihren Weg angetreten.


  Sie hat ihre Fersen gegen den Palast gesetzt. Sich wandelnd in eine Phönixfrau.


  


  Labyrinth


  


  


  


  Lärm brandet. Kreischende Wagen und Karren. Inmitten der hin- und herwogenden Menschenatome wird Surwana vorwärtsgeschoben. Nichtmehrkönigin. Das Bambustor von aussen züngelt mit Dämonenmasken, mit Abwehrgöttern. Wenn sie nicht zurückfände? Sie will zurück. Sie sehnt sich nach den Sieben Terrassen des Schweigens. Nur dort ist ihr Platz.


  Eine heisse Woge des Hasses springt in ihr hoch. Der Minister ist schuld an diesem Weg ins Ungewisse. Er, der sie schützen sollte, auch gegen ihren Willen. Aber genau das hat er nie getan.


  Hat er sie nicht gezwungen, da sie jung und ohne Erfahrung war, Tote zu sehen und Erbärmlichkeit? Er ist es, der sie hinausgeschleudert hat in die Schlammflut dieses Festes.


  Immer ist sie nur der Pfeil auf den Bogen, den er spannt.


  In einem Anflug von Gerechtigkeit bedenkt sie, dass sie ihn selber nach Norden geschickt hat, weil sie ihn und seine Panther nicht im Rücken haben wollte.


  Hat ihre Klugheit sie betrogen?


  Die Schlammflut wühlt und treibt. Hände greifen nach ihr.


  Ohne Ehrfurcht. Eine Frau allein zwischen von Wein und Liebe Berauschten.


  Ihr Blick sucht den Tigertänzer, der sie im Reigen geführt hat.


  Aber jeder ist unkenntlich durch Masken und Schminke.


  Freche Hände zerren an ihrem Mantel. Überall sind Tigertänzer.


  Einer gleicht dem anderem.


  Die Königin in ihr denkt aus Gewohnheit, Tigertänzer müssen Panthermass haben. Überall Menschen. Zu viele Menschen. Zu nah.


  Von Sehnsucht umzingelt nach den Sieben Terrassen des Schweigens, nach Asmarabangans Sternwarte, nach den langen Denkspielen mit dem Minister, nach Blumen, die nur für sie blühen.


  Allmählich aber – mit dem Erwachen des jungen Tages – wächst auch ihr Mut. Sie zieht die Kapuze über den Schleier.


  Nun gleicht sie einer Pilgerin, die zu fernen Kultstätten wandert. Niemand wird es wagen, sie zu belästigen; die Maske der Pilgerin gewährt Schutz. Zwischen Berauschten und Verliebten bahnt sie sich jetzt keck den Weg. Nach einer Weile entdeckt sie eine armselige Taverne, eine Grotte, in der armes Volk haust und sich an billigen Getränken erquickt. Entsetzt tasten ihre Finger über die schimmelnden Wände. Sie denkt an Gold-, Holz- und Seidenverkleidungen in den Palasträumen.


  Der Wirt bringt Wein und gutes Brot. Es schmeckt ihr in der neuen Freiheit. Das Leben beginnt, ein neues erregendes Leben.


  »Bist du jenseits des Bambustores gewesen?« fragt der Wirt neugierig. Sie muss sich erst darauf besinnen, dass jenseits des Bambustores für ihn etwas anderes bedeutet als für sie. So austauschbar ist alles.


  Es fällt ihr nicht ganz leicht, sich mit dem Wirt zu unterhalten. Seine Sprache klingt fremd und ungewohnt, und sie befürchtet, sich durch die Hofsprache zu verraten. »Ich bin eine Gauklerin«, sagt sie übermütig, »und ich bin zu diesem Fest gekommen wie viele andere.«


  »Das sieht man dir an, Fremde«, sagt der Wirt, »magst du nicht bleiben? Ich könnte eine brauchen, die vor den Gästen tanzt.«


  Auch das ist eines neue Erfahrung für sie. Jemand, der eine Tänzerin will, hat offenbar Schwierigkeiten, eine zu erwerben.


  Es gibt so viele Tänzerinnen, man bestellt sie, man kauft sie.


  Der Wirt erzählt: »Meine Frau war Tänzerin. Aber jetzt – nach sieben Geburten – ist sie kein erfreulicher Anblick mehr für die Gäste.«


  Surwana erschauert. Sie denkt an ihren eigenen schlanken und gepflegten Körper, sie denkt an die vielen kostbaren Frauen im Palastbezirk, die lange jung bleiben. »Hast du etwa nur die eine Frau?« fragt sie teilnehmend. »Wie sollte ich mir noch mehr Frauen leisten können, Fremde? Soviel bringt die Taverne nicht ein.« Surwana denkt an die Bestimmungen, die von den Gemeinden junge Frauen als Abgaben für den Palastbezirk fordern. »Eine tüchtige Frau, die auch noch hübsch sein soll, ist nicht billig, Fremde.«


  Surwana überlegt. »Wie alt sind deine Töchter? Kannst du nicht die älteste verkaufen und dir dafür eine passende Frau einhandeln?«


  »Es ist nur«, sagt der Wirt, ein freundlicher und gutmütiger Mann, »dass meine älteste Tochter den Sohn vom Wasserverkäufer nebenan gern mag. Der hat auch kein Geld.


  Aber sie sind einander versprochen.« Er seufzt. »Es macht keinen Spass, immer dieselbe Frau zu haben. Und meine Frau würde auch gern sehen, dass eine Junge ins Haus käme. Sieben Geburten und die Fehlgeburten – das langt.« Surwana erwägt ernstlich. »Mach dir keine Sorgen. – Ich – habe einen Freund – im Palastbezirk – er wird dir – du wirst eine Frau bekommen, ohne dass du dafür zahlen musst.« Der Mann lacht. »He, du kleine Gauklerin, wer wird schon eine Frau, die brauchbar ist, verschenken?« Surwana hält es für besser, ihm nicht lange zu erklären, wie lästig den Hauptleuten und niederen Hofbeamten oft die Frauen sind, die sie sich zum kurzen Zeitvertreib von irgendwoher mitbringen.


  Das Leben auf dieser Seite des Bambustores ist anders.


  Mangel an Frauen. Mangel an vielem? Und Überfluss jenseits des Bambustores, in ihrer Welt.


  Sie holt eine kleine Schreibtafel hervor und kritzelt wenige Zeichen.


  »Geh mit dieser Botschaft zum Wachhabenden am Bambustor.« Der Mann staunt ehrfürchtig. »Du kannst schreiben? Gehörst du zu den Amazonenfrauen, die alles können?«


  »Mein Vater war ein weiser Mann und hat mich vieles gelehrt.«


  Sie steht auf, um ihren Weg fortzusetzen. So einfach ist es, anderen Menschen zu helfen. Ein Gedanke, der sie beschwingt.


  Sie ist voller Zuversicht und erliegt dem alten Traum der Volksherrscher, dass Unrecht auszurotten sei.


  »Ich möchte ins Viertel der Armen. Zeig mir den Weg.«


  »Es beginnt in dieser Gasse«, sagt der Wirt besorgt. »Wag dich nicht zu tief hinein – ins Labyrinth.«


  Sorglos nimmt sie ihre Wanderung wieder auf. Staunend betrachtet sie die Bazare, die bunten Auslagen. Bazarstrassen gibt es auch im Palastbezirk. Nur sind sie unbetretbar für die Königin.


  An einem Stand wählt sie verzückt zwischen grossen Hüten, wie Landfrauen sie zum Schutz gegen die Sonne tragen.


  »Diese Fremden«, murrt der Händler, als er das Goldstück in seiner Hand betrachtet. »Die lassen sich hübsch das Fell über die Ohren ziehen.«


  Surwana tändelt mit ihrem Hut. Es ist ein geheimnisvolles Erlebnis. Der Hut ist kleidsam, der Hut macht sie wieder zu einem anderen Menschen. Zu einer Landfrau, die in die Stadt gekommen ist.


  Alles ist Spiel und Freude. Das Leben ist wunderbar. Sie ist frei.


  Frei von Asmarabangans Weisheit. Frei von den Herrschansprüchen des Ministers. Sie ist sicher, dass er dies alles nicht billigen würde: ihr Gespräch mit dem Wirt. Den Kauf des Hutes. Und gerade diese Überlegung erhöht ihr Vergnügen. Ihr Schritt tanzt über holpriges Pflaster. Sie merkt es kaum, dass die Häuser enger zusammenrücken. Schmale, übelriechende Gassen. Aus den Eingängen brodeln verwahrloste Kinder. Aus Löchern, die unregelmässig in die Hausmauern eingelassen sind, starren Menschenfratzen.


  Frauenstimmen keifen. Unflätige Worte kletten sich an ihr enteilendes Gewand. Schmutz, Zank und Armut. Kein Entrinnen.


  Engbrüstig ein Haus. Schlimmer noch, schmutziger als die anderen. Zerfressen die Balken von Gewürm. Risse drohen.


  Abfälle häufen sich, Tummelplatz von Ratten und Scharen von Insekten. Der Eingang gähnt schwarz. Ein Greis wird hinausgeprügelt. Er taumelt, nicht von Schlägen. Betrunken.


  Menschenwrack. Der jüngere Mann, der ihn hinaustreibt, schwingt drohend eine Axt. »Scher dich raus, unnützer Knochen.«


  Surwana gewöhnt zu befehlen, gewöhnt an Unterwürfigkeit, reckt gebieterisch die Hand: »Wag es nicht noch einmal, diesen wehrlosen, alten Mann zu schlagen! Was geht hier vor?«


  Ihr unerwartetes Eingreifen hat zweierlei Wirkung. Der alte Mann, ausgedörrt, verhungert, kriecht wehklagend zu der fremden Beschützerin hin.


  Der Axtschwinger ist wie erstarrt über diese Frechheit, dass ihm jemand, noch dazu eine Frau, entgegenzutreten wagt. Aus blutunterlaufenen Augen stiert er auf das armselige Etwas, das sich seinem Zorn entgegenstellt. Nachbarn kriechen aus ihren Rattenlöchern, grinsen gemein und bösartig, mischen sich ein.


  Hinter dem Axtschwinger keilt sich eine verschlampte Frau hervor, pflanzt sich breitschultrig vor Surwana auf, die schon empört ist durch die fremde, widrige Ausdünstung. »He, du frecher Katzenbalg, soll ich dir das Fell gerben?« Es folgt ein Wortschwall wilder Unflätigkeiten, von dem Surwana zu ihrem Vorteil kaum etwas versteht. Dass ein Mensch es wagt, nicht vor ihr niederzuknien, nicht zu gehorchen, ist eine völlig neue Erfahrung, mit der sich auseinandersetzen sie so sehr in Anspruch nimmt, dass ihr gar keine Zeit bleibt, sich zu fürchten.


  Aus den Zurufen der Gaffer entnimmt sie, dass der alte Mann Miete schuldig blieb. Der Axtschwinger ist der Hauswirt und prügelt den säumigen Zahler aus dem Rattenloch. Das sind zwar – Surwana hat viele Dinge ihres hohen Amtes gewissenhaft studiert – keine fremden, aber doch wenig vorstellbare Begriffe für sie.


  Ihre Entscheidung äussert sich wie immer in klaren Worten.


  Abreissen – diese ganzen Rattenlöcher, dem Erdboden gleichmachen. Sie überlegt sofort rasche und geeignete Massnahmen. Eine Horde Panther- Brandpfeile auf dies Geviert. In wenigen Minuten. Alles weggebrannt, der Schmutz weg – und die Menschen? Sie könnte ihnen die Hälfte einer Stunde zum Wegzug geben. Aber wohin mit diesem Auswurf? – Ihr Henker könnte den Hauswirt- zum mindesten auspeitschen. Ein Sturm von Entrüstung umbrandet sie. Diese Fremde wagt es, sie zu reizen, sie zu beschimpfen, ihnen zu drohen! Surwana, geeignete Massnahmen erwägend, beachtet kaum, wie bedrohlich ihre eigene Lage wird. Und ernstlich besorgt, gerecht zu handeln, entdeckt sie zwischen all der Verkommenheit Menschengesichter. Zwischen früh-alten, unguten, frech-bösen Kindergesichtern traurige Augen, ein leidvoller Mund.


  In den Mondsichelaugen einer Süssduftenden erkennt sie Hilfsbereitschaft: eine Frau, an deren Rock sich Kinder klammern, und ihr Mann drängen näher, um die Fremde notfalls zu schützen.


  Surwana richtet sich königlich auf und blitzt den Axtschwinger durch ihren Schleier zornvoll an. »Du bist die längste Zeit Hauswirt gewesen, elender Lehmfresser!« Diese Beschimpfung von Yao gehört, scheint ihr angemessen. Für den Axtschwinger aber ist dieser Angriff zuviel. Er stürmt vorwärts. Surwana tastet zu spät nach ihrem vorsorglich vergifteten Dolch.


  Zusammenprall der feindlichen Massen. Nicht alle sind dem Axtschwinger gewogen.


  Surwana, von kämpfenden Gruppen eingekeilt, erkennt eine nicht unliebsame Ablenkung. Dämonenmasken, Tigertänzer, Gaukler, Drachenmenschen sind wieder da, ein wilder Reigen.


  Surwana und der alte Mann benutzen den Aufruhr, um zu entschlüpfen. Hinter ihnen aber nimmt das Drama seinen Fortgang. Als die schnell obsiegenden Tigertänzer weiterziehen, liegt der Hauswirt in der Gosse. Ein Nachbar zieht die Waffe aus der Wunde. Aufschrei: ein Pantherdolch.


  Wahrheit dämmert in den trägen Hirnen der Menge. Männer und Frauen drängen sich angstvoll zusammen. War es die Königin? Sie? Wird sie sich an allen rächen? Wo ist das Weib, das unflätig die Verhüllte beschimpft hat? Sie wird gefunden.


  Auf einem Müllplatz. Zusammengepeitscht. Am Arm das Brandmal der Panther.


  Surwana ist weitergeeilt. Kein Blick, kein Gedanke streift die blutigen Spuren, die hinter ihr bleiben. Sie erkennt nur neue Ziele, die vor ihr liegen. Alles muss anders werden. Häuser, in denen Menschen ohne Hass miteinander leben. Nicht zusammengepfercht, wie Tiere. Verkommen in Schmutz, der die Seelen frisst und mit Aussatz bedeckt. Und das Alter soll nicht verfolgt sein. Der alte Mann braucht eine gute Wohnstatt, eine junge Sklavin, die ihn umsorgt, die ihm Stunden der Freude schenkt.


  Aber vergeblich schaut sie nach dem Alten aus. Er ist verschwunden, untergetaucht in der Menge, die nun wieder festlich die Strassen durchwogt.


  Surwanas Mut ist nicht mehr so leuchtend wie am Morgen.


  Liebt sie die Menschen noch? Verachtet sie die Menschen wie der Minister?


  Sie weicht den Fragen aus und lenkt ihre Schritte entschlossen in die reichen Viertel der Stadt. Reiche Menschen haben es leichter als die Armen. Teils aus Müdigkeit, teils aus Freude an dem schönen Besitztum inmitten prachtvoller Gärten, bleibt Surwana an einem Gittertor stehen.


  Im Schatten der Mauer kniet eine abgehärmte Frau. Sie weint, schluchzt und klagt. Surwana, dazu erzogen im Glitzern eines Lächelns Schmerz, Tränen und Freude kühl zu verschleiern, fühlt sich von diesem lauten Schmerz zugleich abgestossen und angezogen.


  »Was ist mit deiner Tochter? Weshalb beklagst du sie, Frau?«


  Unter neuen Tränenströmen jammert die Frau: »Ich habe meine kleine Taube verkauft.«


  Surwana schweigt ungeduldig. Viele Eltern, die zu arm sind, ihre Töchter angemessen zu verheiraten, müssen sie verkaufen.


  Was sollte daran unglücklich sein? »Sie ist ja noch ein Kind«, jammert die Mutter. »Und er ist ein alter Mann.«


  Surwana sucht nach dem Sinn dieser Klage: »Hat er dich übervorteilt?«


  Die Frau schüttelt stumm den Kopf. Erschöpft von der Wanderung und seltsamen Erfahrungen kauert Surwana sich neben der Frau nieder. »Ich liebe mein Kind«, jammert die Frau. Es überrascht Surwana. Was soll daraus werden, wenn Niedriggeborene ihre Kinder lieben?


  »Du kannst dir denken«, greint die Frau, »was der alte Wüstling mit ihr machen wird.« Surwana überlegt ihre Erfahrungen. »Bist du sicher, dass es deiner Tochter missfällt?«


  Schliesslich erfährt Surwana, dass der Besitzer des vornehmen Hauses, ein reicher Handelsherr, das Mädchen gekauft hat.


  »Ich will versuchen, dir zu helfen«, sagt Surwana. Sie bewegt den Türklopfer. Aber der Pförtner blickt nur geringschätzig aus seinem Ausguck.


  »Willst du etwas verkaufen? Weiterhin ist der Eingang zu den Küchenräumen.«


  »Bring dies deinem Herrn.« Sie reicht dem Bedienten, in ein Seidentuch verknotet, ihren Ring durch das Gitter. In grosser Eile kommt der Pförtner zurück, sein Gebieter folgt ihm, ein schöner, weisshaariger Mann. Das Tor öffnet sich weit.


  »Vergib meinem Diener, O Herrin. Mein Haus gehört dir. Ruh dich aus. Erfrische dich. Meine Sklavinnen warten auf dich.«


  Das Bad aus Eselsmilch und Jasmindüften tut Surwana wohl.


  Flinke Sklavinnen salben ihre Füsse, ordnen ihr Haar. In einer Gartenhalle erwartet sie der Handelsherr. Er hat ihr Geheimnis den Sklaven nicht preisgegeben und sie als vornehme Pilgerin ausgegeben. Kuchen und Getränke sind aufs feinste zubereitet.


  Es bedarf höflicher Windungen, ehe Surwana das Gespräch nach ihren Wünschen lenken kann.


  Der Handelsherr antwortet mit weicher lässiger Höflichkeit.


  »Du bist sehr grossmütig, Herrin, dich um den Schmerz dieser Frau zu kümmern. Aber ich habe das Mädchen rechtmässig erworben.«


  »Niemand zweifelt daran«, sagt Surwana, die zum erstenmal die Lehre empfängt, dass auch Königinnen nicht das Recht haben, sich in die Angelegenheiten ihrer Untertanen einzumischen. Jeder lebt sein eigenes Leben. Aber Surwana ist es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. »Warum, Herr, willst du eine Mutter betrüben? Es gibt so viele Sklavinnen. Nimm eine andere und schenk mir dies Kind.«


  »Wie könnte ich dir etwas abschlagen, Gebieterin. Nur bitte ich dich, sprich selber mit Sri Wani.« Es berührt sie, wie er den Namen spricht. »Hast du etwas dagegen, dass ich allein mit Sri Wani spreche?«


  »Es geschehe alles nach deinem Willen, Herrin.«


  Die Schritte des Mannes entfernen sich. Surwana geniesst den Duft und die Stille der Gärten. Wie auf den Sieben Terrassen des Schweigens.


  Leises Rascheln von Seide. Zwischen den Säulenreihen bleibt Sri Wani stehen. Scheu und furchtsam. »Komm näher«, sagt Surwana.


  Sie mag zwölf oder dreizehn Jahre sein. Aber ihre weichen, katzenhaften Frauenschritte zeugen von Süsse und Reife. Sie ist sehr schön – ihre schon üppigen Brüste, an den Spitzen goldgefärbt, durchglühen den dunklen Schleier. Kostbare Reifen klirren an ihren Fussgelenken. »Er hat mir gesagt, du bist die Königin.« Surwana macht eine stumme Geste. »Deine Mutter weint um dich, Sri Wani.«


  »Meine Mutter«, entgegnet Sri Wani sanft, »hat nicht bemerkt, dass ich eine Frau wurde. Er hat es erkannt und mich freigekauft.«


  »Du bist nicht ungern hier?« Sri Wani lächelt.


  »Du bist noch sehr jung«, mahnt Surwana behutsam. »Er versteht sich darauf, zu verfuhren.« Sri Wanis Lächeln wird glühender.


  »Königin, ich werde ihm einen Sohn gebären. Er hat mich zu seiner Orchideenfrau gemacht.«


  Surwana erwidert das Lächeln der anderen Frau. Der Handelsherr begleitet seinen hohen Gast ans Tor. Was soll sie der Frau im Schatten der Mauer sagen? Die Frau wird es nie verstehen.


  »Sie ist nicht mehr deine Tochter«, sagt Surwana leise, »sie gehört ihm, und niemand kann sie ihm fortnehmen. Es würde deine Tochter töten.«


  Das leise, klägliche Weinen der Frau verebbt hinter Surwana.


  Der Weg schlängelt sich weiter. Schatten wehen von den Bäumen. Mühsam zögert Surwanas Schritt über graues Pflaster. Ihre Sehnsucht flügelt voraus zur Jagdhütte ihres Vaters in den fernen Bergen. Immer neue Begegnungen werfen Staub auf ihren Weg. Ein Arzt, der Armen seine Hilfe verweigert; Herzenskälte, Ränke, Arglist, Machtgier, Neid überall wuchernd. Heute ausgerodet, morgen wieder wachsend. Ausgebeutete und Ausbeuter, aber immer ist der Ausgebeutete noch Ausbeuter eines anderen.


  Tote Kinder modern am Strassenrand. Noch nicht weggekarrt.


  Und immer wieder begegnet sie festlichen Aufzügen, den Tigertänzern, den Drachenmasken und Musikantinnen.


  Erfahrungen, die sich häufen. Eine verlassene Geliebte weint.


  Ein junger Dieb wird ertappt, ein bestechlicher Polizist. Fetzen von Gesprächen, die ihren Weg kreuzen. Junger Handwerker liebt ein Mädchen, das ihm die Eltern verweigern. Frauen schwätzen über eine Süssduftende, die aus dem Leben weglief.


  Abend. Das Ende der Stadt. Näher dunkeln die Berge. Vor dem Stadttor nach Norden trifft Surwana einen alten Wahrsager in ärmlicher Hütte, ein Sterndeuter wie Asmarabangan. Er sitzt auf einer Matte im Freien und redet zu ihr. »Du bist müde, Tochter. Ich seh es an deinen Schritten. Magst du Ziegenmilch?«


  Sie kauert neben dem Sehr-Alten nieder und trinkt durstig aus schmuckloser Schale. »Weit bin ich gegangen. Ich habe viel gesehen, Sehr-Alter. Viel Übles.«


  »Dschungel, Tochter, Menschendschungel. Jede Pflanze, jedes Tier im Dschungel lebt nach seiner Art. Mit den Menschen ist es nicht anders. Lass sie gewähren.« Surwana sagt erbittert: »Einer frisst den anderen. Man müsste es ändern.«


  Der Sehr-Alte wiegt den dürren Schädel. »Tochter, nicht eingreifen. Das verwirrt die Fäden. Sieh nach deinem eigenen Glück.«


  »Ich bin nicht dazu geboren, Glück zu haben, Sehr-Alter.« Er betrachtet sie nachdenklich, ihr schattenhaft enthülltes Gesicht.


  »Tochter, jeder ist nur dazu geschaffen, sich das eigene Glück zu erbeuten. – Hast du einen Mann – oder einen Geliebten?« Sie lächelt: »Ich möchte schon einen, Sehr-Alter. Nur ist keiner da, der mir gefällt.«


  Der Alte listig: »Oder es gefällt dir einer zu gut, den du nicht haben kannst. Nimm ihn dir trotzdem, Tochter.« Plötzlich verspürt Surwana keine Lust mehr, länger zu verweilen.


  »Sag mir noch, Alter, ob ich einen Sohn haben werde?« Er beginnt Kreise im Sand zu ziehen, umzittert von Mondlicht.


  Zeichen entstehen und schwinden wieder.


  »Dein Sohn wird mächtig sein. Viele Feinde und wenig Glück.«


  »Halt ein! Ich werde einen Sohn haben, das genügt.«


  Eine Goldmünze in seiner Hand.


  »Tochter, wer bist du?«


  »Eine Glückssucherin, Sehr-Alter, Sehr-Weiser.«


  


  Vor dem Ziel


  


  


  


  Die Mondgöttin wirft ihre Zeichen über den Weg. Fern verdunkelt das Nordtor.


  Die letzte Wegstrecke ist einsam. Nur der Fluss redet und schlängelt. Tote Kinder trägt er, die von ihren Eltern nicht gewollt wurden.


  Hat der Minister recht, die Menschen zu verachten? Jeder Schritt ist ein Gedanke. Surwana hat viel gesehen. Menschen, die einander hassen. Menschen, die einander jagen, Menschen, die sich selber kein Glück gönnen. Sie sind es nur wert, verachtet zu werden. Aber Surwana will nicht hassen. Nur Liebe sein? Wie aber soll sie Liebe bewahren im Dschungel, wo einer den anderen frisst? Wenn sie einen Sohn hätte, den sie lieben könnte. Einen Sohn, der ihre Liebe festhielte.


  Surwana schreitet weiter, dem fernen Ziel zu. Die Mondgöttin hat ihr Antlitz entwölkt und mäht die Dunkelheit nieder. Surwana geht vorüber an Hütten und Gehöften. Sie könnte an die Tür eines Landmannes klopfen. Er würde die fremde Frau einlassen in der festlichen Nacht und sie schön finden.


  Warum sollte ihr Sohn nicht aus Bauernblut gezeugt werden?


  In aller Wirrsal bleibt die Erde. Sie keimt, sie gebärt. Der Erde gleich sein. Samen empfangen und gebären. Aus dem Dunkel eines Gehöfts löst sich die Gestalt eines Mannes.


  »He, Fremde, kommst du vom Fest? Willst du auf meiner Matte schlafen?«


  Rauhe Stimme des Mannes, fremder Geruch. Sie flüchtet in den Schatten der Bäume. Wald umschliesst sie. Tief und dunkel. Nur noch durchtropft von Mondlicht. Wald, Wohnstätte der Räuber.


  Aber niemand wird es wagen, eine Pilgerin in der Nacht anzugreifen. Sie steht unter dem Schutz der Baumgeister. Wie fern die Sieben Terrassen des Schweigens sind. Wie fern die Strassen der Stadt. Keiner liebt keinen.


  Durch das Maschenwerk der Bäume schrägt Mondlicht. Die Welt wird still und traurig.


  


  Das Fest


  


  


  


  Bei Tagesanbruch hat Surwana die Jagdhütte ihres Vaters erreicht. Alles ist vorbereitet. Nach ihrem Willen. Niang, der stumme Sklave ihres Vaters, wohnt höher hinauf in den Bergen. Er hat dem König gedient. Er hat die Frauen des Königs bedient – und die junge Prinzessin. In Abständen kommt er in den Palast und empfängt die Befehle der Königin.


  Richte die Jagdhütte zu meinem Empfang, hat die Königin befohlen.


  Niang hat ihrem Befehl gehorcht.


  Surwana ist zu müde, um die Vorbereitungen wahrzunehmen.


  Ihre Füsse schmerzen vor Erschöpfung, aber sie nimmt sich nicht einmal Zeit für ein Bad. Zu müde. Sie taumelt auf das Lager. Weiche Tigerfelle. Duft von Berggras. Surwana schläft, ehe sie denken kann. – Ein neuer Tag bricht unbemerkt und strahlend an. Stunde reiht sich an Stunde. Jede anders. Surwana schläft viele Stunden. Strahlende Stunden des Morgens. Die Trägheit des Mittags versickert; weichblaue Stunden von Duft, vom Sirren der Insekten durchschwebt, verströmen, kühl steigen die Nebel des Abends und weichen wieder vor dem Lächeln der Mondgöttin.


  Surwana erwacht. Durch spaltschmale Ritzen fliesst Mondlicht, tänzelt höher, berührt ihr Haar. Wie zu Lebzeiten ihres Vaters entzündet sie das aufgeschichtete Reisig, das die andauernde Harzplatte in der kupfernen Feuerstelle umrandet.


  Flackernde Schatten tanzen. Quellfrisches Wasser ist von aussen in eine grosse Halbschale geleitet.


  Surwana wirft das beschmutzte Zeug ab und badet mit kleinen Lustschreien. Befreit von der Hilfsbereitschaft ihrer Sklavinnen. Wasser sprüht über ihre Brüste. Sie hüllt sich in eine hellfarbige Decke, sie öffnet die Truhe, in der die Vierte Dame ihres Vaters ihre Gewänder verwahrt hat. Etwas wird noch da sein. Zartblaues Hausgewand, blassgoldene Hosen.


  Tanzschritte. Federnde Leichtigkeit; Nacktsein der Seele. Sie schlüpft in die Kleider einer Frau, die sie geliebt hat. Ein Duft nach Frische und Jasmin entströmt den alten Gewändern, die Niang ebenso umsichtig hegt, wie alles, was zu seines Herrn Eigentum gehörte.


  Surwana bricht von dem Blütengerank, das bis in den Hüttenraum hineinwuchert. Schmückende Zweige. Ihr Fest hat begonnen: Blüten und Zweige Bring ich euch dar, Männlicher Geist des Baumes, Umschmeichelt von Nymphen.


  Sie lauscht überrascht ihrer eigenen Stimme. Ein Lied, das sie vergessen hatte.


  Sie streckt sich auf dem braungelben Tigerfell vor dem alten Metallspiegel aus. Blume im Haar. Am rauhen Holz der Wand flackern Schatten. Träume. Leben. Kindheit dämmert herauf.


  Ein kleines Mädchen hegt zärtliche und masslose Träume.


  Entdeckungen mit Asmarabangan. Schwer, atemberaubend.


  So ist die Welt. Steine, Atome, Wandlungen.


  Junge Amazone auf ungesatteltem Pferd. Weint eine Flöte? – Hanafi? – Sehnsucht. Schon verweht.


  Surwana ertastet die Mondlaute. – In fernen Zeiten – die Vierte Dame hat darauf gespielt –, um einem Mann zu gefallen.


  


  Sieben Terrassen des Schweigens.


  Sieben Mauern, die nicht weichen.


  Fluss ohne Steg.


  Schwarz und reissend.


  Das alles trennt mich von dir, trennt jedes Ich vom verschleierten Du.


  Fern ragt das Bambustor.


  Kein Klopfer, der es öffnet.


  Nur zwei, die sich lieben tiefer als Glut der Vulkane unbeirrbar verkettet:


  Du und ich.


  Lächelt Surwana?


  Spiel der Schatten. Sehnen, das Leben fordert. Saiten der Mondlaute. Rotüberflammtes Holz.


  Nur Liebende finden den Zauber:


  Sieben Terrassen, die schweigen, durcheilen.


  Sieben Mauern durchschreiten.


  Fluss ohne Steg überqueren ohne Boot auf der tanzenden Brücke des Mondstrahls.


  Nur Liebende finden den Zauber.


  Flammendes Ich.


  Entschleiertes Du.


  Schatten und Träume.


  Ihr Vater – die Vierte Dame.


  Ein Kind lächelt, spürt Liebe.


  Blumen, die entblättern. Wirbeln Blüten. Frühlingstanz.


  Hanafi. Nur ein Schatten. – Silberblitz – schwirrt ein Dolch. – Schatten.


  Spielfläche. Figuren. – Fremde Frau – die hasst – die töten will – Schattenjahre – Macht – Schattenjahre – Fest der Blüten – der lange Weg durch die Stadt – Menschen – Dämonen, Schlamm – dunkle Kreise ziehen – kratertief – Tiermasken – Tigertänzer – Dunkler Reigen – .


  Eine Maske bleibt – der Tigertänzer – ein Riss durch die Maske – Kublai – der Minister – Sie erschrickt.


  Ein Luftzug von irgendwoher. Seidenflaum im Nacken – spannt sich.


  Nur Liebende finden den Zauber…


  Ihre Stimme erlischt. Die Flammen sind in sich zusammengesunken. Nur das Harz glimmt. Schwarzrot.


  Surwana spürt, dass sie nicht mehr allein ist. Entsetzen rieselt.


  Über ihr Herz?


  Schwarz fällt ein Schatten. Raubt das letzte Flammenrot. Ein Schatten! – Schrei erstickt. Surwana verharrt – halb aufgerichtet.


  Ein Wanderer. – Berghirt? Die Tasche, der Stab.


  Raubgesindel nistet in den Bergen.


  Amir, der Hirt, war ein Bandit, ehe er, zur Stummheit verurteilt, Sklave ihres Vaters wurde. Ist auch dieser ein Räuber, ein Wegelagerer? In Reichweite ihr Dolch.


  Furcht? Hat sie – die Königin jemals Furcht empfunden? Der Fremde sieht sie an.


  Kein Mensch darf es wagen, die Königin anzusehen. Sein Blick flammt dunkle Kreise. Fern blinkt der Dolch. »Willst du eine Wegzehrung –?« Ihre Stimme erlischt. Der Mann schweigt. Sie besiegt das Zittern ihrer Hände. »Suchst du Beute – nimm – Gold – « Er schweigt. Sie stählt ihren Mut.


  »Was suchst du hier? – Woher kommst du, Fremder?«


  »Ich komme von den Bergen, die fern sind.« Er spricht den harten Dialekt des Nordens, der rauhen Bergvölker.


  Es gibt ihr einen Stoss, als sie von seiner Stimme getroffen wird. Fremde Laute – geheimnisvoll vertraut. Wie ein Kleinod, das aus totem Kratersee emportaucht Blume, die erblüht. Die Worte schwer verständlich. Nur von den Panthern hat sie manchmal ein Wort aus dem Dialekt der Bergvölker aufgefangen.


  »Willst du ein Obdach?« Schweigen.


  »Drüben – der Stall – sauber – Stroh für ein Lager – « Wind raschelt im Gerank. Die Nacht ist tief und warm.


  Surwana ergibt sich dem Schweigen. Es trägt. Ein Laut ist im Raum. Ihr eigener Atem flackert. Angst?


  Angst, die sich geheimnisvoll mischt mit Lust. Die Stimme des Mannes durchstösst die Stille. Schön bist du, Frau, Wilde Blume der Berge.


  Ihr Fuss strauchelt, als sie entfliehen will. Kein Schmerz. Sie ist Erde, die atmet. Sie ist Welle, die zerfliesst. Noch glimmt das Harz.


  Er wirft Asche darüber.


  Nur Mondlicht flutet in scheuen Spritzern durch Risse im Holz.


  Der Boden erbebt unter seinem Schritt.


  Sie reisst sich hoch, schreit: »Rühr mich nicht an!«


  Sein Schatten füllt die Hütte aus. Sie keucht. Atemlos. »Geh! Geh weg!«


  Knistert sein Schritt wie Steppenbrand?


  »Dein Kleid – Samthaut einer Gazelle – «


  Indem sie ihr Kleid losreissen will, das er nur zart gestreift, taumelt sie nieder. Weiches Tigerfell. Sie klammert sich daran fest.


  Er berührt ihre Brust.


  Dünner Schrei züngelt Verfängt sich. Lautlos.


  Ein Lachen? Oder nicht?


  »Wehr dich doch!«


  Raschelt Seide? Bricht Goldstarre? Schwarzrote Glut.


  Lächeln blüht empor – aus ihren Brüsten – ihren Schenkeln – Ihre Füsse sind nackt.


  


  Der Morgen


  


  


  


  War es nur Traum? Schattengeliebter? Vorgegaukelt von der Göttin des Mondes, die das Dunkel täuschend verzaubert?


  Aber es hält stand der Sonne, die ihre männliche Kraft bis in die Hütte strahlt.


  Ihr Geliebter ist fort, und doch beschleicht sie kein Bangen.


  Der sie liebt, wird wiederkommen. Die nahen Hänge sind bedeckt mit roten und kobaltblauen Blumen. Ein winziges Büschel davon liegt auf der Schwelle. Surwana reckt die schlanke Wachheit ihres Körpers in die Sonne. Durchfunkelt von Licht.


  Surwana. – Sie ist ihr eigenes Ich.


  Er, der aus der Nacht und dem Geheimnis kam, hat alles abgetrennt die goldene Maske, die Last der Macht, alles Fremde. Sie ist sich selber nicht länger entfremdet. Ich bin! Ich lebe! Ich bin wirklich! Ich bin Surwana! Dies ist ein Tag des Glücks. Moos schmiegt sich gegen ihre nackten Füsse. Fremder Geliebter. Geliebter Fremdling.


  Ich bin Du.


  Und du bist Ich.


  Rot ist die Farbe des Glücks.


  Gelb ist die Farbe des Lebens.


  Rot ist die Farbe des Glücks. In übermütiger Laune entnimmt sie ihrer Wandertasche die roten Bänder des Festes, die der Minister ihr überreichte. Kublai. – Schatten des Ministers wie ein nadelfeiner Schmerz. Schon übertäubt. Ferne Welt, an die sie nicht denken will. Sie ist entronnen. Aber die Bänder wiegen zärtlich in ihrer Hand. Rot ist die Farbe des Glücks. Sie windet sie um die Blumen und befestigt den festlichen Schmuck an den Türpfosten. Sie kehrt zurück in den Schutz der Hütte. Ihre Hände kosen das Tigerfell, das den Abdruck seines Körpers bewahrt hat, und den männlichen Geruch, der sich mischt mit vertrautem Duft, jenen feinen und kostbaren Dufterregern, die ihr selbst verständlich sind.


  Es mischt sich Vertrautes und Fremdes. Mit geschlossenen Augen gaukelt Surwana zwischen den beiden Polen. Tanzen.


  Im Rhythmus der Freude? Verse schreiben? Verse des Glücks auf roter Seide?


  Gefangene freilassen. Getreide an die Armen verteilen.


  Bergwerke schliessen. Kriegsgefangene in ihre Heimat schicken? Aber auch das will sie nicht denken. Taten des Glücks? Dafür ist Zeit. In den Tagen der Königin. Dies ist Surwanas Tag.


  Fremder geliebter Freund. Kara Wang – Mein dunkler Prinz.


  Deine Augen sind Jade und Smaragd, und ich spürte den Tränentau des Glücks.


  Sie lacht leise und übermütig. Mein Vielgeliebter, ich fühle, dass du schon manche Frau glücklich gemacht hast. Und ich liebe alle Frauen, die dich glücklich gemacht haben. Aber zwischen uns ist etwas Geheimnisvolles. Wir sind uns begegnet auf einsamer Sternbahn. Wer bist du? Berghirt?


  Jäger? Wer immer du bist: ich bin deine Sklavin. Ich ersehne die Nacht, die dich zurückbringt. Es ist köstlich, sich selbst anzukleiden. Auf dem Steintisch vor dem Haus Brot und Käse herzurichten.


  Sie kauert nieder, und, gewöhnt an die Einsamkeit der Sieben Terrassen des Schweigens, begreift sie plötzlich, dass es Zwiesprache geben könnte. Ein immerwährendes Du. Fröhlich hallt ein Ruf: »He, junge Frau!« Surwana erblickt eine Händlerin, die Topfgeschirr feilhält. Ein Maultier ist vollbepackt mit Krügen und Schalen. »He, junge Frau! Ich habe gesehen, dass Rauch aus deiner Hütte quillt. Ich sehe deine roten Bänder. Du musst ein Glückskind sein. Kauf mir eine Glücksschale ab. Ich komme weit herum, aber in diesen Bergen hausen nur Hirten und Räuber, die einen kaufen nicht und die anderen zahlen nicht.«


  »Setz dich zu mir, fremde Frau. – Iss und trink.«


  »Das tut gut nach weiten Wegen. – Lass mich auch dem Tier geben, was es braucht. – Und dir, Tochter, will ich zum Dank das Schicksal aus der Hand lesen.« Surwana erinnert sich an den Alten, der Zeichen in den Sand schrieb.


  Von Übermut erfasst, wiederholt sie ihre Frage: »Werde ich einen Sohn haben, gute Frau?« Die Händlerin betrachtet das Spiel der Linien. Bestürzt: »Das ist nicht die Hand einer Berghirtin. Wer bist du?«


  »Beunruhige dich nicht. Ich bin eine Gauklerin aus der Stadt.«


  »Du bist eine vornehme Dame – und reich – « Die Händlerin spricht versonnen und versinkt in bedrückendes Schweigen.


  »Warum schaust du so kummervoll aus? Was liest du in meiner Hand?« fragt Surwana herrisch. Die Frau blickt scheu und furchtsam. »Dein Mann – «


  »Ich liebe ihn«, jauchzt Surwana. »Ich liebe ihn. Nichts soll uns trennen!«


  Die Frau scheint es nicht zu hören. Sie murmelt: »Er ist in Gefahr – der, den du liebst. Ich sehe dunkle Raubvögel kreisen über seinem Leben.«


  »Das darf nicht sein! Du musst dich irren!« Surwana erstarrt.


  Es soll sich nicht noch einmal wiederholen. Nicht das.


  Hanafi war ein Traum. Dies ist die Wirklichkeit, die sie nicht verlieren kann, ohne selbst tot zu sein. Nein, diesmal wird er ihn nicht töten – wie Hanafi. Sie ist die Königin. Sie wird ihn schützen.


  Der Blick der Händlerin verändert sich. Jählings gibt sie Surwanas Hand frei, und behend ergreift sie die Zügel des Maultiers.


  »Bleib! Was siehst du Schreckliches in meiner Hand? Frau, ich beschwör dich! Sprich offen!«


  »Verworren sind die Linien. Ich kann dir nichts sagen.«


  Surwana beharrt: »Etwas hast du in meiner Hand gelesen und du schauderst zurück davor.« Schon im Abwärtssteigen sagt die Händlerin: »Du bist sehr mächtig, Herrin. Ich erkenne nichts. Eine Frau, die ihn liebt, wird deinen Herrn töten…« Sie entfernt sich eilig, das Maultier hinter sich herziehend. Nur Surwanas Aufschrei erreicht sie noch: »Du lügst. Ich werde ihn schützen!«


  Niedergeschmettert von Angst. Wie kann sie ihn schützen?


  Nichts darf der Minister erfahren. Er darf ihn nicht erreichen.


  Sein Dolch züngelte schnell, als sie mit Hanafi fliehen wollte.


  Und jetzt? Wenn seine Späher ihr schon auf den Fersen wären?


  Wenn sie bereits von dem Fremden wüssten? Mehr als sie weiss. So leicht ist Glück zerstört.


  Er hat ihren Vater in den Tod getrieben. Er hat Hanafi ermordet…


  Aus kratertiefer Dunkelheit schillern harte und tödliche Gedanken. Die Königin ist Herrin über Leben und Tod. Sie wird ihren Geliebten schützen. Zum letztenmal das grosse Machtspiel, damit die Liebende frei wird.


  Ein langer Tag des Wartens.


  Die Blumen hängen matt.


  Glück! Es ist schon der Angst, dem Zweifel preisgegeben.


  Nur langsam findet Surwana zurück zu den Träumen des Morgens.


  Leis keckert ein Vogel.


  Tuirck. Tiurck. Tju. Tju.


  Ihr Herz öffnet sich wieder dem Glück. Zarte Schwingen streifen.


  


  Nächtliche Oase


  


  


  


  Mond träufelt auf die Gemeinsamkeit ihres Lagers. Eingebettet in Stille, die aus Jahrtausenden emporsteigt. Berge und Wüste.


  Oder Dschungel. Was macht es? Aus der Wüste von Jahrtausenden erwächst eine Oase. Immer waren wir eins. Es gibt keine Zeit, in der wir uns nicht gekannt haben. Du und ich.


  Du – Ich.


  Die seidenglatte Haut seines Oberkörpers widerspricht der ärmlichen Kleidung. Hat das Schicksal ihn beraubt? Muss er die Rache eines Gegners fürchten? Oder hat er sich selber vor vielen Bitternissen in die Maske der Armut geflüchtet? Fragen, die gedankenschnell verwehen. Die Liebe bedarf keiner Fragen, keiner Antworten.


  Ihre Lippen, gegen seine Brust geschmiegt, murmeln: »Gib mir deinen Namen, Liebster, dass ich dich finde, wenn du fern bist. Sei nicht fern.« Aber seine Antwort besteht in den Gesten der Liebe. Nächte der Wiederkehr.


  Das Leben ist zusammengedrängt in die Stunden der Nacht.


  Fünf Nächte. Jede ist andersfarbig. Nacht des Erwartens, Knospe, die aufbricht, und schimmerndes Ahnen zeigt. Nacht des Glücks.


  Nacht des Gespräches.


  Sie ruht ermattet von seinen Umarmungen. Verschleiert von Dunkelheit. Nackt für seine Lust.


  Die Zeit drängt. Die Zeit ist kostbar. Und er spricht zu ihr, Worte in fremder Bergsprache, schwerfällig und rauh.


  »Surwana, komm mit mir. Lass uns weit fortgehen. Ich habe ein Haus in den Bergen. Es wartet auf dich. Rote Seide für dein Hochzeitskleid liegt bereit.«


  Sie murmelt den Namen, den ihr Herz gefunden hat: »Kara Wang. Mein dunkler Prinz.«


  »Surwana! Surwana! Komm mit mir. Jetzt gleich. Vergiss alles, was war. Wir sind neu geboren. Lass uns in der Frühe aufbrechen. Komm mit mir! Geh nicht von mir! Stoss mich nicht zurück in todeskalte Einsamkeiten.« Worte. Machtworte.


  Tränen eines Mannes. Wie brennendes Wachs gegen ihre Brüste geweint. »Nichts darf uns mehr trennen. Geh nicht von mir.«


  Sie streichelt sein Haar. Schwer. Dunkel. Wie Lack. Sie tastet über den Bogen seiner Brauen. Ihr Leib zuckt unter neuer schmerzvoller Umarmung. »Nichts trennt mich von dir. Nur noch kurze Zeit. Wenn die Mondgöttin sich abermals rundet, werde ich in dieser Hütte auf dich warten. Und ich werden dir folgen, wohin du willst. Nimm dir ein Zeichen.«


  »Das Amulett zwischen deinen Brüsten. Und eine Locke deines Haares.«


  »Sie sagt: Wir haben noch eine Nacht. Die Nacht, in der das Leben keimt.« Die fünfte Nacht.


  Surwana: Goldblasser Tigerleib. Zuckt, bebt, flammt. Erde.


  Sie ist Erde.


  Lustschrei des Mannes. Lustschrei des Weibes. Gazelle, Samthäutige. Kara Wang. Kara Wang. Stöhnender Laut des Glücks. Sie lacht: »Dein Sohn wird in mir wachsen.«


  Lotosfarbene Wirklichkeit. Weit öffnet sich das Bambustor.


  Du – Ich. Schweigen.


  Oase, übertaut von Leben. Nacht, die verglüht. Sternenweite.


  Gepaart sind Traum und Wirklichkeit. – Ein junger Tag wirft sieghafte Pfeile. Gefiederte Pfeile des Sonnengottes.


  Surwanas Finger irren über das Tigerfell, das noch die Wärme des Mannes bewahrt zu haben scheint. Sie erwacht zum Alleinsein. Die Wimpern, befeuchtet von Tränen.


  Hat sie geweint? Im Traum? Vor Glück? Sie ist allein. Was macht es? Kara Wang, ihr dunkler Prinz, ist nur heimgekehrt in die Berge, um sein Haus hochzeitlich zu bereiten. Surwana streicht über die Seidenglätte ihres Schosses, der aufschwellend, die Frucht umrunden wird. Glück tanzt.


  Sie ist Erde für den Samen des Geliebten. »Dank dir, vielbrüstige Göttin der Fruchtbarkeit; in dieser Nacht habe ich meinen Sohn empfangen. Mondgöttin, Zauberische, runde dich schnell, dass der Tag naht, an dem ich sie tragen werde – die rote Seite des Glücks: Am Morgen unserer Hochzeit wird er mir sein Geheimnis enthüllen.«


  Sie lächelt sanft: »Fremder Geliebter, was immer es sei: du bist mein Herr. Ich werde die älteren Frauen deines Hauses ehren, und ich werde jene, die jünger sind schwesterlich lieben. Und am Morgen, da du mich in rote Seide hüllst, werde ich mein Geheimnis in dein Herz pflanzen. Ich werde nur noch Surwana sein. Ich werde Blumen in mein Haar flechten, und ich werde den Teppich meiner Liebe vor dir ausbreiten, dass deine Füsse wandeln über Lust und Freude.« Surwana. Ihr Name ist in jedem Vogellaut. Ich bin. Ich lebe.


  


  Maskenspiel


  


  


  


  Schmetternde Tubastösse. Feierlich schliesst sich das Bambustor hinter der Heimgekehrten.


  Chaktar steht bereit. Legt den Prunkmantel um ihre Schultern. Die Sänfte der Königin. Jetzt ist sie wieder die Königin. Panther und Schützer des Friedens tragen die Sänfte.


  Golden blinken die Dächer des Ministerpalastes; Die Königin hat es wahrgenommen. Der Minister ist nicht unter den Höflingen, die sie willkommen heissen. Sie hat auch nicht nach ihm gefragt; denn sie fürchtet diese Begegnung. Der Allzukluge. Was wird er wissen. Masken schmelzen vor seinem Blick. Sieben Terrassen des Schweigens. Nicht mehr ihre Welt.


  Am Fuss der Treppen, die aufwärts fuhren, wartet Asmarabangan. Noch älter. Noch kummervoller. Oder ist ihr Blick erst jetzt dafür geschärft?


  »Asmarabangan, ich will dir eine grosse Sternwarte bauen lassen.«


  »Du bist sehr grossmütig, Königin. – « Das Wort trifft sie.


  Königin? Dann wird sie nicht mehr Königin sein. Ihr Versprechen trügt. Wer wird es einlösen? Auf ihren Lippen brennt die Frage nach dem Minister. Sie ertappt sich bei dem Wunsch, der Frevel gegen Menschenleben ist, Händel im Norden möchten ihn fernhalten.


  Zeit verströmt. Sie ist wieder die Königin. Tage verstreichen.


  Irren dahin. Verebben. Surwana hat eine Goldmaske über ihr Ich gezogen. Immer noch bleibt der Minister fern oder unsichtbar. Unruhe erfasst Surwana. Die Goldmaske über ihrem Ich spricht Trugworte: »Schickt nach Aissah, der Ersten Dame des Ministers!«


  Surwana hat lange gebadet, ohne erfrischt zu sein.


  Sklavinnen sind um sie bemüht, als Aissah den Raum betritt.


  Aissah! Unverändert. Zartblasser Ernst. Surwana scheucht die Sklavinnen fort und greift nach dem Handspiegel, zögert die Frage hinaus. Aissah, noch kniend, durchbricht das Gesetz und redet die Königin an: »Der Herr ist zurückgekehrt und schon wieder abgereist.«


  Die Goldmaske spricht aus der Königin: »Ich hoffe, dass keine kriegerischen Vorfälle ihn fernhalten?« Ihr Wink weist Aissah einen Platz an. Abermals ist es Aissah, die das Gespräch unziemlich fortsetzt: »Mein Gebieter schickt viele Damen des Frauenhauses auf seine Landgüter.«


  »Du solltest darüber nicht trauern. Sein Harem war allzu gross und ein Ärgernis für die Armen.« Maske aus Goldmetall.


  Aissah senkt die Stirn. »Bist du beunruhigt, Aissah?«


  »Ich weiss es nicht, Königin.«


  Surwana ordnet den Schmuck in ihrem Haar. »Fürchtest du für deine eigene Macht?«


  »Ich habe keine Macht, Königin. Und ich vertraue seinen Entscheidungen.«


  Surwana lässt den Spiegel sinken: »Du bist eine merkwürdige Frau, Aissah. Ich würde die Mongolin ungern an deiner Stelle sehen. – Obwohl – er ist Herr seiner Entschlüsse.« Aissah antwortet: »Die Mongolin wird einen Unterführer der Panther heiraten.«


  Das Schweigen ist wie ein Pfeil auf der gespannten Sehne eines Bogens. Surwana durchbricht es. Sagt gemessen: »Ich bin froh, wenn der Herr der Gelben Kammer mit seinen Angelegenheiten beschäftigt ist.« Hinter der Maske aus Gold erwägt sie, den Minister vom Hof zu entfernen. Ihn zu einem grossen Landherrn zu machen. Aber seine Macht ist ungebrochen. Er wird nicht auf seinen Platz neben dem Orchideenthron verzichten. Und auch ihre Kraft ist seltsam gebrochen. Sie ist verändert. Nicht nur durch die Zeichen des Glücks. Sie hat die Menschen jenseits des Bambustores gesehen. Ihr Elend, aber auch ihre Arglist. Ein neues Verstehen dämmert in ihr. Sie betrachtet auch Aissah mit neuen Augen.


  »Mach dir keine Sorgen, Aissah. Was immer seine Pläne über dich verhängen. Ich werde dir noch heute ein eigenes Landhaus mit Sklaven übereignen.«


  »Ich bin nicht um mich besorgt, Königin.«


  Surwana betrachtet sie verwundert. »Bist du etwa um den Herrn der Gelben Kammer besorgt?«


  »Ich weiss es nicht«, entgegnet Aissah schwermütig. »Alles ist ungewiss, wandelbar…«


  Surwana schweigt. Erfüllt von der Düsternis ihrer eigenen Gedanken. Aufgespalten in Lotosblume und Goldmaske. Sie muss alle täuschen, um Schild zu sein für den Geliebten.


  Kein Ort wäre unaufspürbar für seine Panther. Er würde sie überall finden. Er würde sie auf den Thron zurückzerren und ihren Geliebten töten.


  Aber noch ist Zeit. Es kann etwas geschehen, das ihr die Entscheidung abnimmt Wie bei den Gelehrten. Sie erschauert Alles war einfach in den Bergen. Alles war einfach, als sie in der Umarmung ihres Geliebten auf dem Fellbett lag. Das Leben warf keine Schatten. Sie war nur Erde, erlöst im Nichthandeln, nur lebend. Jetzt ist sie wieder Königin.


  Verfangen im Netz des Handelns.


  »Du bist ermüdet, Herrin, willst du nicht ruhen?«


  Sieben Terrassen des Schweigens. Wie fremd. »Ich bin mir selber entfremdet«, sagt die Königin. »Das Fest ist vorüber, Gebieterin.« Es war ein Fest der Träume. Dies ist deine Wirklichkeit. Aissah kann nicht wissen, dass sie fern in den Bergen ihre Wirklichkeit gefunden hat. Die Königin lächelt.


  


  Die Mauer


  


  


  


  Surwana erwacht mit einem Schrei, der gegen die Wände hämmert. Die Finger irren über kalte Seide. Wo ist er, den sie sucht? Ihr Griff krallt in Seide. Träume. Schreckensvolle Träume. An die sie sich nicht mehr zu erinnern wagt Pfeilspitze Schreie. Gebündelt. Ein Ziel. Ihr eigenes Herz?


  Töten wird er ihn. Angst. Zwei Felsen, die über ihr zusammenwachsen. Niederstürzen.


  Das Gold an den Wänden blinkt. Feindselig. Gefangen. Sie ist gefangen. Nicht mehr lange. Sie schleppt sich zur Terrasse.


  Breit hingelagert der Palast des Ministers. Sie kniet auf dem Teppich, weicher Moosgrund, in dem Blumen träumen.


  Surwana flüstert: ich habe Sehnsucht nach dir, mein Geliebter.


  Mein Gebieter. Sie wiederholt es, versunken in die ungewohnte Wonne des Wortes: Mein Gebieter. So beginnt der Tag der Königin. Sklaven huschen. Wohlgerüche.


  Staatsgespräche am Morgen.


  Immer noch fehlt der Minister. Sie will nach seinem Verbleib fragen. Aber ihre Zunge ist schwer. Es erfüllt sie mit Schrecken, dass er eine Begegnung mit ihr meidet. Nur einer ist ständig da. Chaktar, ergeben, dienstbereit. Zu jedem Dienst bereit?


  Surwana verabscheut ihn mehr denn je. Das glatte, schmeichlerische Lächeln, die fahle, kreidige Stimme. Er hat schmale, böse Hände. Mörderhände.


  Unruhe quält die Königin, Die Tage verrinnen. Zu schnell?


  Runde dich langsam, blasse Sichelgöttin. Noch ist viel Zeit.


  Ruhelos irrlichtert die Königin durch die Lagergassen. Von fern lugen die Panther. Die Königin, schmal und unangreifbar in ledernen Amazonenhosen und der Halbmaske aus Tigerfell.


  Wer sie ansieht und ertappt wird, ist des Todes. An einem schwelenden Feuer gegen das Kleingetier in der Luft hockt Yao. Waffen reinigend. Es versetzt ihr einen Stoss. Der Minister muss zurück sein.


  Sie weiss: Yao mag keine Frauen. Oder doch nur zur kurzen Belustigung. Mürrisch deutet Yao seine Ergebenheit an. Aber Surwana lässt sich auf einen Baumstumpf nieder. Diese Geste der Königin ist so ungeheuerlich, dass Yao sich einkapselt in Abwehr. Er gleicht einem Palisadenbündel, dessen Spitzen gegen die Königin gerichtet sind. »Das ist ein kostbares Schwert«, sagt Surwana. Der Freigelassene des Ministers hält es ihr wortlos hin Die Jade am Knauf, feindurchädert, hat Jahrtausende durchlebt, ehe sie das Schwert eines Kriegsherrn zierte. »Es ist zu schwer für mich.«


  »Ich kann den Herrn holen«, sagt Yao bereitwillig. »Nein«, sagt die Königin grell. Und sanfter. Irrlichternd. »Ich kam gerade vorüber. Es ist lange her, dass ich die Lagergassen betreten habe…« Yao antwortet grämlich. »Es schickt sich nicht für die Königin.«


  Er schiebt feuchtes Gezweig ins Feuer, um die Königin durch den beissenden Rauch zu vertreiben. Sie ist ihm lästig, die Königin. Sie soll nicht dasitzen und das Schwert seines Herrn betrachten.


  Sind es die schwelenden Lagerfeuer, die der Sohne den Glanz stehlen und die Reinheit der Luft mit beissender Schärfe zerstören?


  Paläste werden zu Mauern. Alles wird zu Mauern, die von dem Geliebten trennen. Liebe ist weniger makellos und schwer zu glauben in dieser Welt, aus Mauern und Quadern gefügt, die nichts von Nähe und Geborgenheit wissen. Wo bist du, ferner Geliebter?


  Vom Dachgarten des Vorbaus hat Kublai das Gespräch zwischen der Königin und seinem Freigelassenen beobachtet.


  Er steigt über eine der vier Aussentreppen herab. Aber die Königin ist schon untergetaucht im Gewirr der Menschen und Wagen.


  »Die Königin hat zu dir gesprochen? Was wollte sie von dir?«


  »Warum sollte sie nicht zu mir sprechen?« entgegnete Yao störrisch. »Obwohl es für Weiber gut wäre, immer zu schweigen.«


  »Du bist ein Narr.«


  Yao reinigt an dem Schwert. Verbissen und zornig. Fern, abseits vom Getriebe, höher als die Lagergassen wird die Königin wieder sichtbar. Sie hat Chaktar getroffen, der eine Sänfte heranwinkt. Yao folgt dem Blick seines Herrn. »Alle Weiber sind mir verhasst. Am meisten die Königin.« Yao weicht verdriesslich der Peitsche seines Herrn aus. Er hat schon manchen Steppenbrand gewittert, ehe er ausbrach. Die Späher sind träge geworden wie ihr Gebieter. Er muss schon selber die Fährte verfolgen. Nicht zu trauen ist der Schlangenklugen. Und Witterung fliegt ihm zu, schlimmer als Brandgeruch der zerstörten Dörfer. Er muss die Dinge erkunden, die sich unheilschwanger vorbereiten.


  Yao stapft unmutig über schmale Seitentreppen zu den Terrassen des Schweigens empor. Mag sein, er begegnet einem Sklaven, der ahnungslos schwätzt. Aber die Strafen sind hart, und schon ein mässiger Tratsch wird mit der Entlassung aus königlichem Dienst geahndet. Unerwartet begegnet Yao dem Sternseher der Königin.


  Sie lieben einander nicht. Yao verachtet die Gelehrsamkeit, die Nichthandelnden, die Schlangenklugen.


  Und Asmarabangan sieht in Yao die willige Kreatur des Ministers.


  Aber die Zeiten sind anders geworden. Gegnerschaft ist nicht wichtig in Zeiten der Gefahr.


  Asmarabangan wünscht höflich einen Tag, der rot und glückbringend sei.


  »Drachen fliegen am Himmel«, sagt Yao, »gefährlich wird es, wenn sie sich kreisend niederlassen auf unbewachten Dächern.«


  Der Gelehrte, aufgeklärt und abergläubischem Gerede abhold, antwortet: »Schatten kreisen näher. Seit dem Fest der Blüten ist nichts mehr, wie es sein sollte.«


  »Warum hält dein Herr sich fern? Die Spielsteine der Königin lechzen nach Bewegung.«


  Yao meint grämlich, dass die Königin neuen Freunden ihr Ohr leihe. Der Schleicher Chaktar gewinnt ihre Gunst – »Und du, Asmarabangan, warst meinem Herrn immer feind.«


  »Ich mag den Tiger nicht, der in friedliche Gehege einbricht«, antwortet Asmarabangan. »Aber dein Herr trägt die Peitsche offen. Chaktars gespaltene Zunge ist übler als Gewalt.«


  »So kenn ich dich nicht, Asmarabangan. Deine Zunge spricht ungern böse Worte.«


  »Was ist es, das Chaktar anlockt?« murmelt Asmarabangan.


  »Hyänen wittern den Geruch der Vernichtung. Warum nimmt dein Herr den Kampf nicht auf?« Yao setzt sich breit auf eine felsige Umhegung. »Du klagst über deine Herrin. Ich beklage mich über meinen Herrn. Ein böser Zauber treibt ihn um.«


  Asmarabangan unterdrückt sein Missfallen. Was soll Yao bei einem Mann des Schwertes lernen? Man muss ihm viel nachsehen. Yao fährt fort, es behagt ihm, zu reden. »Mein Herr reitet in der Frühe weg – wohin? Darüber schweigt er. Spät in der Nacht kommt er zurück. Oder er rast halbe Nächte lang auf dem Dachgarten umher – ich hör es genau. Wilde Schritte eines gefangenen Tigers. Und – « Yao beugt sich näher.


  Asmarabangan wedelt duldsam die eigenen wohlriechenden Schleppärmel. Immer riechen die Panther nach Leder und Pferden. – »Ich habe den Herrn schon überrascht, dass er hinaufstarrt zur unsteten Göttin des Lebens und Todes.«


  »Das mag ohne grosse Bedeutung sein«, sagt Asmarabangan verdriesslich. »Eine Frau liegt ihm im Sinn.«


  »Eine Frau?«


  Yao klatscht vergnügt auf seine breiten Schenkel. »Dem laufen genug Weiber nach. Mein Herr braucht nicht zu hungern und auf Jagd zu gehen.«


  Asmarabangan, der selber kalt wie ein Fisch ist, und die gefrässige Männlichkeit des Ministers verachtet, sagt belehrend, dass zwar ein Weib wie das andere sei, was aber nicht hindere, dass mancher Mann in eine Frau vernarrt sei, die ihn nicht wolle.


  »Auch die macht mein Herr kirre«, prahlt Yao. »Was uns fehlt, ist ein richtiger Krieg – mit Raub und Feuerbrand – und Weibern.«


  »Ihr ändert euch nie, du und dein Herr«, erwidert Asmarabangan gereizt. »Immer nur töten – töten! Mehr habt ihr nicht gelernt. Merkst du nicht, dass die ganze Luft nach Tod riecht?« Yao grinst frech. »Die Königin brauchte einen Liebhaber.«


  Plötzlich fragt Asmarabangan, von einem Gedanken berührt: »Ich vermisse das milde Lächeln der Ersten Dame?«


  »Ja, weisst du nicht, alter Gelehrter, dass mein Herr sie fortschickt – auf ein Landgut?«


  »Eine neue Erste Dame? Die Mongolin?« Yao gähnt verächtlich. »Die Mongolin? – Mein Herr hat sie mit einem Unterführer vermählt. Hast du was dagegen, dass mein Herr seinen Harem verjüngt? Die Blumen sind welk und tragen keine Früchte mehr.«


  Asmarabangan verlässt unzufrieden die Niederungen dieses Gesprächs.


  Erdbeben bereiten sich vor, der Kundige spürt es, und kann es doch nicht hindern.


  


  Begegnung an der Mauer


  


  


  


  Verändert ist die Königin. Nicht mehr Königin. Noch nicht Surwana. Halb verwandelt. In ihren Augen träumt trunkene Süsse und lechzt Steppenbrand. Ihre Lippen glühen ungeschminkt Heiss fiebert die Nacht.


  Die Sklavinnen haben den Dachgarten verlassen. Nur die Königin wacht. Schreibt Worte. Zielende Pfeilworte. Kara Wang. Mein dunkler Prinz. Mein Gebieter. Als ich am Abend badete, freute ich mich meiner Nacktheit. Weil sie dir Lust bereitet. Fremder Geliebter, meine Brüste sind gereift für dich.


  Wie fremd bist du mir. Und wie nah. Wir sind Pfeil und Köcher. Lotos berührte meine Brüste. Und du warst es! Du bist das Wasser, das meinen Schoss benetzt. Verbrenne mich mit deiner Liebe! Ich fühle es: dein Samen keimt in mir. Dein kleiner Sohn wird in mir wachsen. Und mein Leib wird sich spannen wie eine Trommel aus Menschenhaut. Ich liebe dich.


  Ich liebe die Einsamkeit, die dich zu mir trieb, und die ich spüre in deinen Umarmungen. Du bist sehr einsam, Kara Wang.


  Tage enteilen. Jede Nacht bringt dich mir näher. Aber das Fernsein wächst! Höher türmt sich die Mauer. Das Trennende wuchert. Ich bin die Königin. Rette mich, deine Geliebte, die Liebende vor der Königin.


  Noch einmal muss ich Königin sein. Dann nie mehr. Ich rufe nach dir, Kara Wang. Sei mir nah! – Geräusch, das im Nachtwind klagt. Surwana erstarrt, angstgepeitscht, zerknüllt das Geschriebene, schleudert es in die Glut des Räucherbeckens. Flamme streicht darüber hin. Ein Schatten fällt über den seidengespannten Windschutz. Surwana umkrampft ihren Fächer. Totenstille. Spannung. Der, den sie fürchtet, ist da. Ungerufen. Witternder Blick des Tigers. Ohne Eile schreitet Kublai hinüber zum Räucherbecken. Er greift in die Glut hinein. Erstickter Laut der Königin.


  »Du entziehst mir die Kostbarkeit deiner Verse, Königin.«


  Sie lockert ihren Griff um den Fächer. Was immer noch leserlich sein mag – für ihn wird es die poetische Spielerei einer Gelehrten sein. Sie sagt königlich: »Du wirst dir die Ärmelseide verbrennen.«


  Sein Lächeln ist fremd. Seine Augen sind dunkler. Es entgeht ihr nicht, dass er seine Hand in der Weite des Schleppärmels verbirgt. Widerstrebend steht sie auf, bringt eine Schale mit Kräutern, stellt sie in seine Nähe. Wortlos. »Ich bin dein Sklave, Gebieterin.«


  Sie wendet sich ab und gibt ihm Zeit, die heilenden Kräuter zu benutzen. Die helle Seide des Windschutzes knistert. Oder stöhnt. Sehnsüchtig? Wollüstig.


  Die Königin denkt entmutigt. Er weiss alles. Er sieht es mir an, dass ich einen Geliebten habe. Wie könnte es anders sein?


  Jeder sieht es mir an. Und wenn sie ihm einen Preis böte? Den Orchideenthron für das Leben Ihres Geliebten. Aber sie überliesse damit die Menschen jenseits des Bambustores seiner Willkür. Gedanken. Bohrende Gedanken. Er liebt die Macht.


  Und doch – Surwana weiss, dass auch dieser Preis nicht ausreicht, sie freizukaufen. Sie ist wie ein Vogel im Netz. Sie ist in seiner Macht.


  Bedrohlich fühlt sie die eigenen Schwäche vor seiner männlichen Überlegenheit. Sie fürchtet die Worte, die er zuerst sprechen wird. Sie erbebt vor seinem Schweigen. Sie muss es durchbrechen. Diese Stille, in der Masken schmelzen. Warum tadelt sie nicht sein unbotmässiges Erscheinen? Furcht lähmt ihre Zunge. Er steht im Schatten. Mondbleiche Seide fliesst an ihm nieder. Der breite Gürtel, edelsteinfunkelnd, schmalhüftig; sein Gesicht unkenntlich, angedeutet nur durch dielackschwarzen Linien seines Haars – er ist ihr Sklave, allen ihren Wünschen gehorsam, und er gleicht einer Gottheit, die Macht besitzt über Leben und Tod. Sie ersehnt das Einfache.


  Den Nichtzwiespalt. Er spricht schwebend leicht. »Du hast mich erwartet?«


  Worte, die wie ein Steinwurf treffen. Düstere Geheimnisse spreizen ihre Schwingen. Der Dschungel wächst näher.


  Abgründe klaffen im Dunkel der Nacht. Die Königin greift nach dem Halt ihres Fächers. »Herr der Gelben Kammer, sind es unaufschiebbare Staatsgeschäfte…?« Ihre Kühnheit erlischt.


  »Ich hatte Gründe. – « Dann sagt er, jäh verändert, gleichmütig: »Wir haben noch nicht über das Staatsfest zum Empfang der fremden Gesandten gesprochen.« Die Königin denkt: mein letztes Fest. Dies alles zu verlassen erscheint ihr plötzlich fern und unerträglich. Diese Welt, geheimnisvoll vertraut. Der Fächer, den sie umklammert. Das wechselnde Goldgetön der Wände. Alles. Die Macht. Und der Minister?


  Ihre Gegnerschaft wird zur metallischen Fessel, die sie zusammenkettet. Surwana verbirgt ihr Gesicht hinter einem Schleier.


  Auf eine geheimnisvolle Art gehören sie zusammen. Der Minister sagt sanft: »Gebieterin, alles wird werden, wie du es wünschest.« Und er verlässt sie so schnell und unerwartet, wie er gekommen ist.


  Schlimme Träume peinigen die Königin. Nebel und Mauern wachsen empor. Surwana bemüht sich, etwas zu erkennen. Ihre Hände tasten gegen Mauern. Die flüsternde Zärtlichkeit ihres Geliebten klagt aus dem Nebel. Aber das Lächeln des Ministers durchdringt ihr Herz wie ein Dolch. Wilde Träume.


  Reissende Schlammflut. Das Bambustor versinkt; die schwebende Brücke zum Du wird überströmt und eingeschlungen in reissende Vernichtung.


  Surwana erwacht durch ihren eigenen Angstschrei. Und die Nacht gleicht einer sich schwarz und riesenhaft entfaltenden Giftblume. – Jenseits des Bambustores liegt ein Mädchen in den Armen ihres Geliebten. Sie sagt: »Ich vertraue dir. Ich werde dir folgen wohin du willst.« Er pflückt die Blumen ihrer Liebe, und bei Tagesanbruch reitet er fort, um nie zurückzukehren.


  Tausend Falsche Schwüre. Er wird sie zurücklassen in Armut und Schande. Sie aber vertraut – einem Falschspieler der Liebe. – Aber die Königin hat es gelernt, dem Schicksal zu misstrauen.


  Ihr Herz sinnt kalte, dunkle Pläne. Spürt der Minister ihren Hass? Der aus alter Wunde emporschnellt. Treibt auch er ein gewagtes Spiel?


  Die Königin ist sehr fern. Eingeschlossen in starres Zeremoniell, das ihre einsamen Träume begünstigt. Zwei Menschen verhindern wachsam, dass Aissah noch einmal zur Königin vordringt. Sie haben Gründe, so verschieden wie Feuer und Eis. Es gelingt Aissah, dem Minister, der jeden Schritt von ihr überwachen lässt, zu entrinnen, aber die zweite Mauer erweist sich als unüberwindlich. Sie ist biegsam, geschmeidig, undurchdringlich. Hauptmann Chaktar, im Vorraum zu den königlichen Gemächern postiert. »Herrin«, sagt Chaltar höflich, »du kennst das Zeremoniell. Nur die Erste Dame des Ministers darf von der Königin empfangen werden. Wer bist du jetzt?«


  »Ich erbitte es als Gnade von der Königin, sie noch einmal sprechen zu dürfen.«


  »Edle Dame, ich bin nur ein Sklave des Gesetzes. Wir dürfen das Recht deiner Nachfolgerin nicht schmälern. Schreib nieder, was du der Königin noch zu sagen hast, und dein Brief wird sie unverzüglich erreichen.«


  Aissah greift in ihre Ärmeltaschen, reicht ihm eine versiegelte Schreibrolle.


  »Es ist wichtig, Herr. Lass es sogleich der Königin aushändigen.« Ihre Stimme ist schwer von Traurigkeit. Aber Aissah, nicht an Auflehnung gewöhnt, bescheidet sich vor dem Schicksal. – Erst am Morgen, als die fremden Gesandten eintreffen, erinnert sich Chaktar an den Abschiedsbrief der Ersten Dame. Die Königin lässt sich für das Fest schmücken.


  »Warum«, fragt die Königin unwillig, »hast du Aissah nicht vorgelassen?«


  Sie löst die Seidenbänder des Briefes: »Erhabene Gebieterin. Licht der bekannten Welt. In grosser Besorgnis um dein Wohlergehen erfleht deine Sklavin, dass du die Mühsal der Reise nicht scheust und zu mir eilst in mein Haus, das deiner unwürdig ist. Aber halte das Ziel deiner Reise vor allen geheim.«


  Es ist dieser Nachsatz, der die Königin ernüchtert.


  Geheimhalten – vor dem Minister und vor Chaktar. Als hätte sie nicht ohnehin genug vor ihren wachsamen Ratgebern geheimzuhalten. Auch erscheint es der Königin nicht angemessen, heimlich eine Frau aufzusuchen, die der Minister, was immer seine Gründe sein mögen, aus seinem Harem entfernt hat. Ihr Gerechtigkeitssinn lässt es nicht zu, sich heimlich gegen den Minister zu stellen. In kurzer Zeit, wenn sie nicht mehr Königin ist, soll ihr erster Besuch Aissah gelten.


  Aber das Glück, dem sie entgegenharrt, ist plötzlich fern und unerreichbar.


  Zartblaue Puderwolken stäuben über Surwanas Haar. Ein Unterführer meldet den Minister. Sklaven knien. Surwana, berauscht von ihrem Spiegelbild, wendet sich ihrem Ratgeber zu.


  »Du bist schön, Königin«, sagt der Minister und verneigt sich tief. Es ist ein seltsamer Augenblick.


  


  Seide und Metall


  


  


  


  Auf weissen Elefanten reiten. Verschleiert die Königin. Der Minister in goldgestickter Seide. Auf weissen Elefanten reiten.


  In Sänften folgen die fremden Gesandten. Sie werben für ihren Herrn um die Königin und ihr Reich. Sie darf kein klares Nein sprechen. Es würde den Argwohn des Ministers schüren.


  Er drängt auf keine Entscheidung. Sie reiten nach dem Willen der Königin. Endloser Festzug, der sich durch verschiedene Provinzen bewegt. Ich sehe mein Reich und nehme Abschied.


  Dörfer, die sie zum erstenmal sieht – und zum letzten Mal.


  Abschiednehmen von der Macht. Die Königin trägt eine biegsame Halbmaske aus Gold.


  Scheu streift ihr Blick zu dem Minister hinüber. Das Gesicht metallisch hart. Maske ohne Maske. Immer ist er in ihrer Nähe.


  Ein Bewacher? Ihr Schatten? Reiten auf weissen Elefanten.


  Ihr Herz klammert sich an jeden Fussbreit Erde. Der Wald, die Wüste, die Seen. Bittersüsse Reise. Sie reiten, sie werden in Sänften getragen. Sie übernachten in Zelten, in Häusern der Dorfältesten. Flucht? Wäre das möglich? Auf dieser Reise?


  Eine Trennung in Frieden? Und wieder forscht ihr Blick in der jadebleichen Maske eines Gesichts, dessen Lächeln, höfisch und kalt, den Gesandten gilt. Ein Lächeln, das alles verbirgt Machtgier, Todesdrohung, Traurigkeit, Schmerz, Einsamkeit oder auch Freude. Sie hat nie zuvor über das Leben des Ministers nachgedacht, er war ihr Gegner, ihr Ratgeber, sie haben staatskluge Worte getauscht. Nie hat sie ihm Hanafis Tod verziehen. Rasche mörderische Tat. Aber ihr Herz, das erwacht ist, fragt plötzlich nach dem Leben des Mannes, der immer neben ihr war.


  Sie reiten weiter, und im Dorf der Glückbringenden Schlange werden sie festlich empfangen. Grosses Festessen beim Dorfältesten.


  Hinter hell gespanntem Schleier ruht die Königin. Zu ihren Seiten der Minister und der Gastgeber. Lärmvolle, fremde Umwelt. Blicke der Männer, die trunken nach dem Schleier gieren.


  Ihr Lächeln sucht den Minister. Sie fühlt sich beschützt durch seine Nähe. Welche von den schönen Frauen, den schmalhüftigen Tänzerinnen mit buntverschleierten Brüsten wird er für die Nacht wählen?


  Das Flämmchen eines Mutwillens flackert in ihren Augen.


  Die Gesandten treffen ihre Wahl. Es sei Zeit für die Königin, das Fest zu verlassen, sagt der Minister lässig zu dem Dorfältesten. Die Gegenwart der Fremden hindert sie, diese Eigenmächtigkeit scharf zurückzuweisen. Der Dorfälteste lächelt wissend. Die beiden Männer geleiten die Königin hinüber zum Schlafhaus. Wachen starren träge. Der Dorfälteste geht hinüber zu seinem Harem. Die Königin nimmt das kurze Alleinsein mit dem Minister wahr. »Herr der Gelben Kammer, du massest dir wieder einmal Rechte an, die dir nicht zukommen.« Er scheint wenig aufgelegt, mit ihr zu streiten.


  »Das Fest langweilte mich, Gebieterin, und ich konnte nicht eher als die Königin aufbrechen.«


  »Du wagst er, mir deinen Willen aufzuzwingen!« Aber ihr Zorn ist halbherzig. Sie lächelt: »Willst du mir nicht verraten, welche Frau du gewählt hast?«


  Seine Augen werden spaltschmal. »Mir scheint, die Königin ist neugierig.« Er kommt einem erneuten Ausbruch ihres Zorns zuvor: »Die Rotblonde – sie kommt aus einem Land der kalten Nächte.«


  Surwana gibt den Wachen ein Zeichen. Türen öffnen sich.


  Die Räume sind fremd, und die Nacht ist von Unruhe erfüllt.


  Surwana wacht noch lange. Ihre Gedanken kreisen ausweglos.


  Vieles erfährt die Königin während dieser langen Reise.


  Unfrieden zwischen den Menschen. Sie blickt in die schlangenkalten Augen einer Frau, die fünf Ehemänner begraben hat.


  Niemand aber kann den Mord nachweisen, der in ihren Augen nistet.


  Surwana wohnt im Hause eines Richters, dessen jüngste Frau wehrlos den Bosheiten der Ersten Dame ausgeliefert ist.


  Surwana, von der Anmut der jüngeren Frau und ihrer Liebe für den Richter gerührt, verlangt Hilfe von dem Minister. »Das Gesetz gibt mir keine Handhabe gegen die Eifersucht einer Frau«, wehrt der Minister ab. Er schätzt keine Einmischungen, und er ist zu weltklug, um zu glauben, dass dadurch etwas gebessert würde.


  »Ich verlange nicht, dass sie bestraft wird«, entgegnet die Königin unwillig.


  Der Minister fragt höflich: »Du wünschest ihren Tod?«


  »Du wagst es, mir zu unterstellen – «


  »Man wünscht immer den Tod der Menschen, die im Wege stehen«, entgegnet der Minister gleichmütig. »Oder erwartest du, dass ich mir diese Füchsin in den Bau hole?«


  »Nein, weshalb sollte ich den Damen deines Hauses so Übles wünschen?«


  »Ich werde versuchen, deinen Willen zu befolgen.«


  »Was wirst du tun?«


  Die Ränke des Ministers erweisen sich als erfolgreich. Ein Unterführer wird beauftragt, die Erste Dame zu verführen. Das Paar wird überrascht, und der empörte Richter ist kaum davon abzubringen, die Unbotmässige zu töten. Surwana ist zwar befriedigt von dem Ergebnis für die jüngere Frau, aber sie fühlt doch Unbehagen über die Verstossung der Ersten Dame. Das Leben ist grausam. Für jeden anders.


  Sie lernt Schwiegermütter kennen, die ihre Schwiegertöchter peinigen. Sie begegnet Vätern, die von ihren Söhnen ausgebeutet und entrechtet werden. Sie rettet einen jüngsten Sohn aus der Umzingelung seiner Familie, die ihn versklavt.


  Es ist einfach, ihn in ihren Dienst zu nehmen. Zum Missfallen des Ministers.


  »Dieser Bauerntölpel wäre als Panther besser aufgehoben.«


  Sie reiten weiter. In wildreicher Gegend ereignet sich ein unliebsamer Vorfalle. Eine Rotte Panther hat Kornfelder niedergeritten, und der Landmann, der sich zur Wehr setzen wollte, wurde ausgepeitscht.


  Chaktar, als Hüter der Ordnung, greift ein, hetzt geschickt gegen den Minister und dessen wilde Horde. Der Minister verhängt harte Strafen über seine eigenen Leute.


  Auspeitschungen, die mit dem Tod enden können. Schon freuen sich die Landleute auf das seltene Schauspiel, Soldaten bestraft zu sehen, als die Königin, von dem Lärm herbeigelockt, eingreift. Sie ordnet an, dass der Schaden ersetzt und die Strafen erlassen werden. Jäh verändern sich die Gesichter der Missetäter und der Neugierigen. Die Milde der Königin erweicht den Hass. Eine Welle der Friedfertigkeit. Mit ungewohnter Sanftmut fragt die Königin: »Zürnst du, dass ich deinen Befehl durchkreuzt habe, Herr der Gelben Kammer?«


  Sein Gesicht ist maskenstarrer als zuvor: »Nein, Königin, die Sonne deines Lächelns hat die dunklen Wolken vertrieben.«


  Sie wendet sich langsam ab und geht ins Prunkzelt, das für sie errichtet ist Jegliches, was geschieht, klammert sich an sie fest – Berge von Leid und Ungerechtigkeit. Es gibt unendlich viel zu tun für eine Herrscherin. Wie fern entrückt sind die Nächte in der Berghütte. Mauern, die sie von ihrem Glück trennen.


  Jede Stunde der Nacht ist einsam. Surwana weint. Viele Tränen.


  Tagesanbruch.


  Die Königin erwacht durch den Vogelruf eines Panthers. Ein Soldat, der es wagt, den Bannkreis der Stille um das königliche Zelt zu stören? Sie hebt den schweren Vorhang.


  Am Pfosten des Zeltes lehnt der Minister.


  »Komm, Königin, dein Maultier ist gesattelt.«


  »Was soll das? Diese Störung –?«


  »Ich habe dich gerufen, Königin, um dir den Sonnenaufgang zu zeigen.«


  »Du hast seltsame Einfälle, Herr der Gelben Kammer.«


  Er wartet und schweigt. Die Königin lässt den Vorhang zurückfallen. Stille breitet sich leuchtend.


  Als die Königin in ihrer engen Ledertracht aus dem Zelt tritt, erkennt sie die schattenhaften Umrisse eines Panthers. Er, hebt sie in den Sattel. Die Königin sieht sich nach dem Minister um.


  Er nimmt die Zügel des Maultiers. »Willst du nicht reiten, Herr?«


  Er schreitet voraus. Schweigend. Langsam bewegen sie sich vorwärts, gemächlich und ruhevoll. Sie erreichen den Wald.


  Tau streift von den Zweigen. Die Erde duftet warm. Sie sprechen nicht miteinander.


  In der dunklen, metallbesetzten Lederkleidung erscheint ihr der Minister fremder denn je.


  Rrrrt ein Vogel. Lang – weich. Gurrend der Gefährtin.


  Brennendes Rot schleiert zwischen Baumstämmen. Sich wandelnde Farben. Träume färben sich in die Wirklichkeit des Tages. Erwachen. Im unbedeckten Haar der Königin gleisst Tau. Surwana öffnet ihr Herz allem Leben. Wie Schatten der Nacht weichen dunkle, hass volle Gedanken. Fern durch verschlungene Pfade von ihnen getrennt, folgen Yao und ein Friedenshüter. Ob die süsse Musik des Morgens stark genug ist, zu verhindern, dass sie in Streit geraten? Surwana lächelt.


  uurr – uurj – jiy – taha – tujiy – schschiy – schschiy – lll – lllijy – thirckg – tirckgh –. iyilliyi –. Vielstimmiges Erwachen.


  Sich allen Menschen darbietend wie eine Schale mit reinem Quellwasser. Jeder sollte nur nach der Goldkugel seines eigenen Glücks suchen. Nur das eigene Glück verändert die Welt. Saat, die weiterwächst.


  Surwana widersteht der Regung, ihre Hand auf die ledergepanzerte Schulter des vor ihr Schreitenden zu legen.


  Eine scheue, versöhnende Geste. Sie gelangen an eine Lichtung. Dunkel schiebt sich die Zackenwand der Blauen Berge in das schimmernde Gewirr, das der Drachengott über den Himmel breitet.


  Greifbar nah: ihr fernes Glück.


  Aber das Glück dieses Morgens umfliesst sie mit Erdruch und tanzenden Lauten des Lebens. Sehnsucht erfüllt sie unruhvoll, Nahes und Fernes zusammenbiegend. Der Minister wartet, dass der Friedenshüter herankommt und gebietet ihm durch ein Zeichen, die Königin herabzuheben. Mutwillen zuckt im Lächeln der Königin. Zu stolz scheint der Minister, ihr die Dienste des Stallmeisters zu leisten. Erheitert von diesem Gedanken sucht sie seinen Blick, der dunkel und schwer enträtselbar auf sie eindringt. Sie wendet ihr Lächeln dem Friedenshüter zu. Yao verhält grollend abseits. Mit einem Friedenshüter reiten müssen! Mit einem, der arglos auf den Älteren einschwatzt und nichts von Gegnerschaft wissen will.


  Yao entdeckt Zuneigung für einen beunruhigten Sterngucker und die verbannte Erste Dame. Auch Surwanas Gedanken werden jäh auf Aissah gelenkt. Warum will Aissah sie sprechen?


  »Aissahs Landsitz muss weit und schwer zu erreichen sein«, sagt sie unvermittelt.


  Kublai ist mit dem Zaumzeug ihres Tieres beschäftigt.


  »Darf ich aus dieser Frage entnehmen, dass die Königin Aissah zu besuchen wünscht?«


  Surwana empfindet das Unziemliche, eine Dame besuchen zu wollen, die ihr Minister aus seinem Harem entfernt hat. »Ich würde es nie gegen deinen Willen tun, Herr.«


  »Wenn es an der Zeit ist«, sagt der Minister leichthin, »werden wir sie gemeinsam besuchen.« Wie immer, masst der Minister sich Rechte an, die ihm nicht gebühren, Und plötzlich sind die Schatten zurückgekehrt. Er ist da und lässt sich nicht beiseiteschieben. Fliehen? Sie könnte verkleidet entkommen.


  Aber seine Späher würden sie unerbittlich verfolgen. Wie hat sie sich einbilden können, den Minister auf ihre Seite ziehen zu können! Ihn zum Verbündeten zu machen!


  »Du sollst dir keine Gedanken machen, Gebieterin. Alle Bäume tragen die Farben des Glücks. Gelbroter Drachengott.«


  Sie ist entschlossen, ihr Glück zu erobern, aber sie wird den Minister nicht aufopfern. Sie wird einen Sonnenweg finden.


  Die Reise kehrt zu ihrem Anfang zurück. Ein Kreis schliesst sich.


  Auf weissen Elefanten reitend.


  Am Bambustor staut sich das Volk. Niedergeworfen im Staub. Orchideenkönigin. Licht der Welt. Verschleiert und starre Goldmaske.


  Der Gewaltige. Sein Krummschwert wirft Edelsteinblitze.


  Die fremden Gesandten in ihren Prunksänften. Schon vorbei.


  Ein Gartenfest als Endpunkt des Kreises. Der junge Bauernsohn, den die Königin seiner habgierigen Familie entrissen hat, zeigt sich geschickt und hat als einfallsreicher Gewandfältler schnell die Gunst der Königin erworben. Sie lässt sich für das Fest schmücken. Sklavinnen bewundern, wie neu und anmutreich er die Falten legt. Er kniet demütig vor der Königin und ordnet die breite Schärpe um ihre Hüften, als der Wachhabende den Minister ankündigt.


  »Lass ihn eintreten«, sagt die Königin, zufrieden mit ihrem Spiegelbild und bereit, sich den verwöhnten Augen ihres Ministers darzubieten. Tödliche Stille spannt die Luft wie die Sehne eines Bogens.


  Surwana schreit auf. Oder sind es die Sklavinnen? Und wirft sich zur Seite. Der Minister hat die Zierpeitsche aus seinem Gürtel gerissen. Vielsträhnig schnellt es durch die Luft, trifft den wimmernden Jüngling. Blut strömt. »Willst du ihn töten wie Hanafi!« Über den zuckenden Körper des jungen Gewandfältlers starren sie sich hasserfüllt an. Die Königin und ihr Minister. »Ich werde jeden töten, der es wagt, dich zu berühren!« Die Königin kniet neben dem Verletzten nieder. In der Hand des Ministers gleisst noch immer die Goldpeitsche.


  »Wag nicht, ihn zu berühren!«


  Schreckensbleiche Sklavinnen. Und es geschieht etwas, das niemand erwartet hat.


  Die Königin gehorcht dem flammenden Blick des Ministers.


  Sie unterwirft sich der frechen Anmassung seines Willens.


  Friedenshüter eilen auf einen Wink des Ministers herbei.


  Tragen den Verletzten hinaus. Die Königin kniet unbeweglich.


  Erstarrtes Götterbildnis. Die Edelsteine an ihrem Gürtel werfen keine Strahlen. Sklavinnen und Friedenshüter haben sich entfernt, froh, dem Brennpunkt entwichen zu sein. »Sei unbesorgt, ich werden den Burschen in meinem Hofstaat unterbringen.«


  Die Königin schweigt noch immer. Kublai, der ihr Schweigen missdeutet, sagt »Ich werde ihn nicht zum Panther machen.« Ein Maskenbild aus Seide und Gold. Tot ruhen die vielfarbigen Edelsteine im Haar der Königin. »Das Fest beginnt in einer Stunde, Königin.« Immer noch kniend, antwortet die Königin: »Ich werde mich nicht verspäten.«


  Dunkler Flügelschlag. Raubgevögel, das niederstösst.


  Surwana ist allein. Die Weite des Raums dringt auf sie ein. Sie hat den verletzten Knaben vergessen. Das Ungeheuerliche ist geschehen: sie hat sich dem Willen des Ministers unterworfen.


  Ihre Kraft zur Auflehnung ist gebrochen. Er hat Macht über sie erlangt. Das wird sich wiederholen, morgen, immerfort, wann er will. Surwana neigt die Stirn auf ihre den Boden berührenden Hände.


  


  


  Yao, der witternd und in Sorge um seinen Herrn herbeigeeilt ist, sagt breit grinsend: »Sie hat es nicht gewagt, dich verhaften zu lassen!«


  »Verflucht«, schreit der Minister, »ich sollte dir deinen Eselskopf abschlagen!«


  Yao starrt seinen Herrn an. »Am Ende tut es dir leid, Herr?«


  – »Was?«


  »Dem Jungen geht es schon wieder gut.« Mit einer Handbewegung fegt Kublai das weg. Der Junge! Schon vergessen.


  »Merk dir, eine Maske, die einen Riss hat, taugt nichts.« Yao brummt unwillig. Was soll ihm das. Ein Krieger braucht keine Masken.


  


  Die Mörderin


  


  


  


  Im abseitigen Haus der Strafkolonie wartet eine Frau auf den Streich des Schicksals. Begnadigung zur Unfreiheit. Oder Tod durch Steinwürfe. Die Frau ist jung, sie ist einmal sehr glücklich gewesen. Mit dem jüngeren Bruder ihres Mannes.


  Der Jüngere hatte gearbeitet und Reichtum erworben, er bezahlte den Älteren, um das Los der Geliebten zu erleichtern.


  Der Ältere verkaufte seine Ansprüche, ohne die Frau aus seinem Haus zu lassen; denn heimlich trachtete er nach den Reichtümern, die der Jüngere besass. Die Frau ahnte seine Absichten und lebte in ständiger Angst, dass er den Geliebten töte. Sie ertrug die Angst nicht mehr und tötete ihren rechtmässigen Ehemann. Aber als die Untat geschehen war, wandte sich der Geliebte von ihr ab. Schaudernd vor ihren befleckten Händen. Die Frau kauert im engen Geviert und wartet. Ohne zu warten. Begnadigung oder nicht. Sie ist tot.


  Sie vermag nicht mehr zu leben. Nicht einmal sich selbst.


  


  Unmittelbar vor Beginn des Festes erteilt die Königin den Befehl, das Todesurteil aufzuheben und die Frau freizulassen.


  Das ist mehr als das Gnadengesuch vorsah.


  


  Warnruf


  


  


  


  Es ist Nacht im Dschungel. Wenn sich die Tigerin aufmacht, um Beute zu schlagen, ertönt grell der Warnruf des Pfauvogels. Hinter ihrem Schleier aus Goldgespinst denkt die Königin. Vergangenheit ist neu zum Leben erwacht. Der Minister ist wieder zum Feind geworden. Sie rechnet sein Schuldkonto auf: Alle dunklen Stunden ihres Lebens sind unauslöschlich mit ihm verbunden. Er hat ihren Vater in den Tod getrieben. Er hat sie gezwungen, Tote und Gefolterte zu sehen. Er hat ihr das Schauspiel tierischer Liebe nicht erspart.


  Das frevle Siegesfest nach ihrer Thronbesteigung, längst vergessen, nimmt wieder grelle Farben an. Er hat Hanafi getötet. Er hat ihr bewusst gemacht, dass alle Träume von Güte und Gerechtigkeit eitel sind. Er wird jeden töten, der es wagt, seinen Blick zur Königin zu erheben. Er wird ihren Geliebten töten.


  Das alles ist geschehen, und es reicht zur Verurteilung aus.


  Aber etwas, für das Surwana keinen Namen findet, wiegt schwerer als alle Vergehen. Die Königin begreift, dass der Minister nicht am Leben bleiben darf. Ihr bleibt keine Wahl.


  Sie schreitet neben ihm zum Orchideenthron. Surwana fühlt seine Nähe wie einen körperlichen Schmerz. Der Minister sitzt ihrem Thron zunächst. Nie wird sie entschlüpfen können. Er hält das Netz, in dem sie gefangen ist. Die fremden Gesandten erbitten als Gunst, dass der Minister sich herbeilasse, einen Tigertanz vorzuführen. Tigertänze sind volkstümlich, und der Minister gilt als gewandter Tigertänzer. Aber der Minister wählt einen höfischen Liebestanz. Ein zartes Geschöpf mit goldblass gepudertem Haar ist seine Gefährtin. Tanz vor der Liebesgöttin. Surwana lächelt mit starr geschminkten Lippen.


  Tränen fluten über ihr Herz. Die junge Tänzerin ist schön und begabt.


  Mag Chaktar sie belohnen oder der Minister. Sie hat auch dazu keine Kraft mehr.


  Über die Sieben Terrassen des Schweigens strömen bunte Wellen der Lust. Zum letztenmal. Feuerwerk steigt, flammt, schleudert Sterne. Surwana lehnt an der Brüstung. Die Goldschleppe des Ministers streift nah vor ihre Füsse… Immer ist er da. Wie ihr Schatten. Sie neigt sich dem dunklen Spiegel eines Sees entgegen. Wellen und Licht lassen sie zusammenfliessen; ein gleissendes Doppelbild. Blumenbarken in Muschelform leuchten auf. Rotes Seidensegel in der Nacht.


  Die Königin besteigt ihre Barke. Ein Wink gebietet dem Minister, ihr zu folgen. Das alles wird sie verlieren, den Glanz, das Wunderbare, die Vergötterung. Sie hat es nie geliebt, Königin zu sein. Ist es möglich, auch das Verhasste zu lieben?


  Spielerisch zieht der Minister seine schmale, ringgeschmückte Hand durch die Dunkelheit des Wassers.


  Sie entgleiten. Schwingende Brücke. Ufer, die sich entfernen.


  »Wo sind wir?« flüstert die Königin, ohne eine Antwort zu erwarten. Lotosinseln treiben ihnen entgegen. Entschwinden.


  Nacht und Schweigen. Mondstarre Süsse. Bambus stöhnt wollüstig. Ein Vogel lacht gläsern im Traum. Sie sind weit abgetrieben. Ein Tiger röhrt seinen Liebesschrei. Da gellt der Warnruf des Pfauvogels misstönig. Die Stille des Wassers erbebt.


  »Rudere zurück«, sagt die Königin zu dem Sklaven, der schmal und hochgereckt über ihnen steht. Am Rande der Barke.


  


  Mondgöttin – Todesgöttin


  


  


  


  Die Königin hat sich von allem abgewandt. Sie ruft den Minister nicht mehr zu ernstem Denkspiel. Sie hält Asmarabangan fern. Und im Vorzimmer herrscht Chaktar.


  Schwül lasten die Tage. Nächte gewähren keine Erquickung.


  Lehmfarben ist die Mondscheibe. Ein tödliches Zeichen, Eilig hast du es, Mondgöttin. Todesgöttin. Vollende dich langsam. Mein Herz hängt zerfetzt. Er, der auf mich wartet, am Tag deiner Vollendung mit roter Hochzeitsseide, vertraut mir.


  Nur einmal muss ich noch Königin sein, Herrin über Leben und Tod eines Menschen, dessen arge Taten ich nicht vergessen darf. Wie schnell durchwanderst du deine Bahn, Todbringerin?


  Danach will ich nur noch seine Sklavin sein. Nur liebend. Wie die Schlangen aus dem Dschungel werde ich das alte Kleid abwerfen und mich häuten. Der Schmerz ist gross. Mondgöttin.


  Nah ist der Tag. Tag des bitteren Todes und glückseliger Wiedergeburt.


  Ein Befehl, einmal erteilt, rollt unaufhaltsam, reisst mit hinab in den Abgrund. Blüten regnen von den Bäumen. Todesmatt.


  Sind die Sommerflügel des Glücks schon gelähmt? Es wird bald Herbst sein. Fremde Laute raunt das Gras. Die Königin schreibt viel in diesen Tagen der Einsamkeit. Worte der Weisheit, aus alten Zeiten, niedergeschrieben für ihre Untertanen. Eine Geschichte aus ihrer Kindheit. Mag sein, die Vierte Dame ihres Vaters hat sie erzählt. Zwei feindliche Brüder kämpften gegeneinander. Und als der Ältere tödlich verwundet am Boden lag, kniete der Jüngere, der den Todesstreich geführt hatte, neben ihm nieder und wehklagte: warum sind wir nicht gemeinsam über die Schwelle der Einsamkeit geschritten? Warum, da der Hass uns hinderte, glücklich miteinander zu leben, sind wir nicht gemeinsam in der Todesbarke ans Ufer des Nichtmehrseins getrieben?


  Warum schreiten diejenigen, die einander hassen, nicht gemeinsam in das Dunkel des Todes?


  Der Tag ist nah, dessen Nacht ich fürchte. Mondgöttin, Todesgöttin. Sie wird sich kleiden in rote Hochzeitsseide.


  


  


  Ein Schakal umlauert das Herz der Königin. Er liegt wachsam vor ihrer Tür. Asmarabangan ist zu alt und zu müde, um das Verletzende zu fürchten. Chaktar lächelt kalt.


  »Was redest du von Sternen, alter Herr. Unsere Erhabene Gebieterin ist beschäftigt.«


  »Unwichtig mag der Königin ein alter Gelehrter sein, aber nicht ungehört sollte der Rat eines Ministers bleiben. Sie hält den Herrn der Gelben Kammer fern…«


  »Bist du sein Freund geworden, alter Herr?«


  »Ich vertraue der Klugheit des Ministers. Und es geziemt der Königin, auch einen Gegner anzuhören. Er ist der Minister dieses Landes.«


  »Braucht er einen Sterndeuter, um seine Rechte zu wahren?«


  Chaktar lächelt geschmeidig. »Wir alle sind dem Willen der Königin Untertan.«


  Abschätzend misst Asmarabangan den Allzusicheren. »Was immer die Königin plant, bedenke, du bist nur ihr Werkzeug.«


  Asmarabangan wendet sich zum Gehen, ein alter Mann, der viel weiss, und der doch das Unheil das er spürt, nicht verhindern kann. Noch ist es für Chaktar nicht an der Zeit, die Maske abzuwerfen. Aber der Tag seines Sieges ist nah.


  Ratgeber der Königin.


  Nie hat er das erwartet. Die Taubensanfte sucht eine Hand, die lautlos mordet. Ratgeber? Warum nicht Prinzgemahl? Sie braucht einen Erben.


  Die letzten Blüten fallen von den Bäumen. Herbstkalt prangt der Mond. Der Tag ist da, dessen Nacht Sieg verheisst.


  Chaktar hält den Siegelring der Königin. Er wird die Wachen rechtzeitig entfernen. Eine kleine Palastrevolution.


  


  Die Nacht vor dem Morgen


  


  


  


  Nur diese Nacht noch. Und das Bambustor wird sich öffnen.


  Düsterrot brennt die Mondgöttin am kalten Metall des Himmels. Die Wache am Vorbau des Ministers geht auf und ab. Lässig. Sind ruhige Zeiten.


  Der erste Krieger denkt an eine Sklavin, die auf ihn wartet.


  Bis zur Mitternacht geht die Wachzeit. Der zweite Krieger hat längst gelernt, im Gehen zu schlafen. Trotzdem, die haben Dschungelerfahrung. Hellwach bei jedem Geräusch. Ein Schatten. »Halt! Wer da?« Der Schatten bleibt stehen. »He du, gib das Losungswort!«


  Eine Hand hebt sich. Hellzart. Nestelt am Schleier. Bestürzt weicht der Soldat zurück: »Königin. Erhabene!«


  »Zieht alle Wachen zurück! Geht schlafen! Das ist mein Befehl!«


  Sie huscht die Aussentreppe zum Dachgarten empor. Der erste Wachsoldat sagt bedenklich. »Sollten wir nicht Yao fragen?«


  Der Zweite lacht: »Wenn’s die Königin befiehlt? Merkst du nicht, Freundchen, was gespielt wird? Die Königin mag keine Maulaffen, wenn sie ihren Schleier ablegt.«


  »Du meinst – unser Herr und – «


  »Verbrenn dir nicht die Zunge.«


  »Sie konnten sich nie leiden.«


  »Na und? – Das gibt im Nahkampf den meisten Spass.«


  Kaum erhellt der Dachgarten. Und menschenleer. Surwana tastet zur Innentreppe, die hinabführt in den Arbeitsraum des Ministers. Sanfte Helligkeit schwebt ihr entgegen. Zum erstenmal steht sie in diesem Raum, der kostbar und geheimnisvoll ist. Eine Scheibe, zerteilt in Segmente, wirft vielfarbiges Licht. Surwana staunt über die fremdartige Pracht.


  Sie vergisst den Grund ihres Kommens. Verzaubert von dieser goldgetönten Märchenwelt.


  Sie lässt den dunklen Mantel zu Boden gleiten. Ihr loses Hausgewand und die goldroten Schuhe fügen sich ein in die erlesene Kostbarkeit dieses Raumes. Nie zuvor betreten.


  Fremde Welt. Aber er ist durchgezogen von den Farben seines Wesens. Es macht den Minister gegenwärtig. Goldpurpur. Sie lächelt. Ein Raum, fremd und geheimnisvoll vertraut, als sei sie nach vielen Irrwegen heimgekehrt. Sie streift mit der Hand über das prunkvolle Ruhelager, Tigerfelle und duftende Seidenkissen. Warum ist sie hergekommen? Um ihn zu warnen? Vor ihrem eigenen Anschlag? Aber sie darf nicht zurückweichen vor ihrer eigenen Entscheidung. Ihr Herz ist aufgespalten. Sie streichelt die rote Verführung des Kupfers.


  Morgen. Morgen ist alles vorbei. Kein Preis kann zu hoch sein, um für das Glück zu zahlen. Mondgöttin – noch eine Nacht. – Jäh aufgeschreckt weicht Surwana zurück. Ein Segment der grossen Scheibe flammt Purpur. Der Minister ist eingetreten.


  Zitternd biegt sich die Luft. Oase eines grossen Schweigens.


  Der Minister durchbricht es. »Du kommst zu mir? Unangemeldet? Unbegleitet?«


  Durchschaut er alles? Hegt er Misstrauen? Sie muss ihn täuschen. In Sicherheit wiegen. Und zugleich fühlt sie Erleichterung, dass er da ist, unversehrt. Nichts kann ihm geschehen, wenn sie bleibt. Sie ist sein Schild. Aus dem dunklen Schoss der Vergangenheit tauchen Nächte empor, in denen sie von Staatsgeschäften redeten. Warum? Das alles wird sinnlos vor der Nähe des Todes. Sie hat ihn gehasst. Hat sie ihn jemals gehasst? Wohin ist der Hass versickert? Ihr Herz ist leer von Hass. Aber es muss Hass da sein. Nur das rechtfertigt ihren Plan. Sie antwortet dem Minister. Verloren und ungewiss: »Ich kam über den Vorbau. Die Nacht, der Wind, die Blumen – es hat mich gerufen – «


  Er sieht sie an. Die brennende Qual versiegt. Sie lächelt.


  »Was ist mit diesem farbigen Rund?«


  »Es ist nur die Spielerei eines Baumeisters. Sieh her! Immer nur ein Segment lässt sich öffnen.« Er dreht spielerisch, immer neue Farben leuchten auf. Pantherwachen vor der Tür. »Nur ein Mann kann jeweils herein. Ein Schutz gegen Feinde.«


  »Du hast viele Feinde«, sagt sie leise.


  »Sie hätten es schwer, hier einzudringen.«


  »Und das ganze Rund? Wie öffnet es sich?«


  »Ich kann es nicht öffnen. Der Baumeister baute ein Geheimnis hinein. Nur eine Frau, sagte er, die Glück hereinbringt, wird das Geheimnis berühren und das volle Rund öffnen. Willst du es versuchen?«


  »Nicht ich bin die Frau«, sagt sie verstört. Ratlos irren ihre Schritte. Soll sie ihm alles gestehen? Aber dann gäbe sie den Geliebten preis. Muss man töten, um glücklich zu sein? »Lass uns miteinander plaudern«, sagt sie ausweichend und kauert sich auf niedrigem Polster nieder. Er steht entfernt, seidenumfunkelt. »Was verbirgst du vor mir?« fragt er sanft.


  Das Aufgespaltene. Gebunden durch Liebe. Auch durch Hass?


  Sie könnte bleiben – die ganze Nacht, und es würde nichts geschehen. Chaktar würde es nicht wagen. Der Minister oder ihr Geliebter. Sie muss den Minister töten, um ihren Geliebten zu retten.


  Schattenkreisende Gedanken. Metallgeflacker. Die goldgestickte Seide der Schleppärmel ist greifbar nah. Sie müsste sich weich anfühlen. Glatt und weich. Er fragt mit einer Stimme, in der Verborgenes flammt: »Was ist es, das du mir sagen willst, Königin?« Unerträglich die Macht, die er über sie besitzt. Wie fern ist die Berghütte. Metallisch schimmern die Wände. Alles gewinnt unheimliches Leben. Rubinschmuck seines Gürtels wirft brennende Pfeile. Es ist etwas in seinem Gesicht, das sie fürchtet. Sie hasst das Warten in seinen Augen.


  Seine Augen sind wie Kraterseen, schwarz, unergründlich und hell wie Mondstein. Er zwingt sie wie immer etwas zu sehen, was sie nicht sehen will.


  Unruhe sprüht durch ihren Körper: Feuerwoge. Er fesselt ihren Willen mit seinem sklavischen, gebieterischen Lächeln.


  Er sieht ihre Verwirrung und zieht den Kreis enger. »Was verschweigst du mir, Göttliche?« Sie steht auf. Bewegung der Flucht. Die erstarrt. »Warum verbirgst du deine Hände – deinen Blick – vor mir? – Warum?«


  Sie sagt: »Nie waren wir Freunde.« (Er soll tot sein, nicht nah. Tot – tot!)


  »Nie waren wir Freunde«, wiederholt er. Sieghaft. »Wir werden nie Freunde sein. Flammende Gegensätze: du und ich.«


  Schritt um Schritt weicht sie zurück. Wovor. Er verfolgt sie nicht. Er wartet. Die Luft tanzt aufgespanntem Seil. Ein Schrei spiralt. Tief in ihrem Schoss. Urschrei des Blutes. Haltsuchend ertastet ihre Hand die Mondlaute. Eine Mondlaute auf dem Prunkbett des Ministers. Sie klammert sich an das Unerwartete. Du spielst auf der Mondlaute? Immer noch entfernt von ihr antwortet er: »Die Königin kennt nur die Maske des Ministers.« Seine Stimme fächelt nah, berührt sie.


  Sie kauert auf dem Ruhebett. Wie Menschen sinnlos fliehen vor dem Sprung des Tigers. Ihre Goldmaske schmilzt Nur noch der Schleier ihres Lächelns.


  »Spiel ein Lied für mich.«


  Sie hat ihn gerufen, ohne es zu merken. Seine Hand erfasst die Mondlaute, die sie noch festhält. »Kennst du das Lied vom Bambustor?« Flucht. Aber es ist ein Fliehen im Kreis.


  Männlicher Griff in die Saiten. Ihre Hände gleiten zurück. Sie lauscht dem Klang seiner oft gehörten Stimme. Sie ist fremd.


  Oder vertraut. Dunkler Goldton. Rotkupfern.


  Nur Liebende finden den Zauber.


  Flammendes Ich. Entschleiertes Du.


  


  


  Sie will schreien. Laut. Verbietend. Nicht weiter! Aber sie flüstert es. Schwache Abwehr – Er ist ihr nah. Es ist dunkler geworden. Und Stille tropft flammend. Sie liegt reglos. Nicht sehend. »Soll ich dir ein Lied von den Bergen spielen?« – Mondorchideen auf blauschwarzen Bergen – Nein, die Berge sind fern. Sie sollen fern sein. Die Mauer zwischen ihnen knistert. Hände, heisse verlangende Hände von jeder Seite dagegengepresst, sich suchend, sich ahnend. Er sagt: »Ich liebe die Berge. Von den Bergen des Nordens bin ich gekommen.«


  Ihre Hände schmiegten sich ihm wie müde, helle Blüten entgegen. Sie atmet schneller. Nichtmehrlächeln.


  Nichtmehrwissen. Ihn umfangen. Blüten öffnen sich der Berührung des Lichts. Sich öffnen. Sie wehrt sich. Nichtwehrt.


  Entgleiten. Wohin? Sturz in die Zweisamkeit Er kniet über dem Schleierwurf ihres Körpers. Brustschmuck klirrt in die Tiefe. In einen Abgrund. Ihre Brüste entfalten sich befreit. Der Warnruf des Pfauvogels. Laut. Schrill. Aufgellend. Tot. Kublai reisst sich hoch. Das war Yaos Warnruf! Sie ist eine Frau. Sie hat vergessen, was war, was sein wird. Blindlings greift sie nach seinen Knien: »Bleib!« Der Mann ist abgelenkt.


  Zurückgerufen. Es könnte Meuterei sein. Ein Aufstand. »Ich komme zurück. Warte auf mich!« Er wagt es. Sie erwacht. Ihre Brüste sind von brennendem Schmerz durchtränkt. »Ich hasse dich!« schreit die Königin. Er lacht: »Tigerlilie! Mondorchidee! Ganz andere Geheimnisse lese ich in der goldbestirnten Nacht deiner Augen. – Morgen meine Bezaubernde, werde ich dir alle Geheimnisse entreissen. Morgen, Surwana, entschleiert die Mondgöttin ihren Schoss.«


  Er hebt ihren Schleppärmel an seine Lippen und enteilt.


  


  Furioso


  


  


  


  Er hört nicht auf sie. Er geht seinen einsamen Weg ins Verderben. Ihr Herz ist aufgespalten zwischen Erbitterung und dem angstvollen Wunsch, ihn zu schützen. Noch ist sie nicht da, die Stunde der Mitternacht. Die Stunde der Ratte. Noch liegt sein Leben in ihrer Hand. Sie kann ihn immer noch retten.


  Wen wird sie retten? Den Minister oder ihren Geliebten?


  Angst durchpfählt ihr Herz. Metallische Schatten tanzen im Raum. Sie geht umher, ungewiss, ihre Finger tasten liebkosend über Dinge, die ihm gehören.


  Die Mauer ist schleierdünn, aber noch ist sie wie ein Netz, in dem ihre Hände sich verfangen. Sie ist dem Geheimnis nah.


  Seltsam sind die feinen Wandreliefs. Eins weicht zurück, kaum berührt. Ein Hohlraum. Sie erschrickt: der Schimmer von Seide – eine Schleife, die sie getragen hat – vor sehr langer Zeit – und nun wühlen ihre Hände weiter, graben das Geheimnis aus, das ihr Herz, klüger als sie, längst gewusst hat Ein Gedicht an Surwana – Liebe durch viele Jahre, die unbemerkt neben ihr herging, Liebe, die geduldig auf sie wartete – etwas gleitet zu Boden – Schreibrollen – die Formeln des fressenden Feuers, die Formeln des Todes. Auch diesen Mord hat er ihr abgenommen. Rote Bänder des Glücks dunkle Schminke, wie Schauspieler Und Tigertänzer sie benutzen – die Tasche des Hirten, die Maske des Tigertänzers – es gleitet zu Boden – das alles ist nicht mehr notwendig. Die Masken sind abgeschmolzen. Die Mauer hat nie bestanden. Rote Bänder des Glücks. Flammen des Glücks. Sie ist eins. Sie ist Surwana. Oder die Königin. Auch das ist kein Unterschied mehr. Sie ist eins. Sie sind eins. Plötzlich schlägt die Angst Raubvögelkrallen in ihr Herz; tödliche Angst. Nah ist die Stunde der Mitternacht Die Stunde der Ratte. Die Stunde des Todes. Ihre Füsse taumeln über den Abgrund der Entfernung zur Treppe. »Kublai!« Erlöster Aufschrei. Das Geheimnis hat seine Maske verloren und ihr die Flamme seines Namens geschenkt. »Komm zurück, mein Geliebter!«


  Ihre Worte springen wie aufwärtsfallende Kiesel die Treppe hinauf. Stille starrt dunkel auf sie herab. Gibt unbarmherzig Antwort. Ein Schrei, der gellend vom Metall der Wände widerklirrt.


  »Kublai! Komm zurück! Kublai!« Und ihre Stimme zersplittert in Flüstern. »Komm zu mir, mein Geliebter!«


  Aber die Königin, vertraut mit Taten, reisst sich aus verzweifelter Angst empor, greift nach dem zunächst hängenden Dolch. Den Geliebten schützen!


  Zu töten, wer es wagte, auch nur die Spitze seines Fingers zu verletzen. Es ist noch vor Mitternacht. Sprung der Tigerin über Stufen.


  Fahle Dämmerung des Dachgartens. Schatten. Todesschatten.


  Toddurchbohrte Seide bäumt sich starr auf dem Mosaik des Bodens. Der Mörder, gedungen von ihr, steht gebannt. Will an den Befehl erinnern mit gelähmter Zunge. Die Königin schreit.


  Wilder Mordschrei der verwundeten Tigerin: »Noch ist nicht Mitternacht!« Und tötet ihr Opfer. Blitzfunkelnder Dolch. Blut spritzt über ihren Schleppärmel, befleckt ihre Hand. Aber der Schatten des Mörders ist ausgelöscht.


  Aus tausend Wunden blutet die Erde. Verströmt ihren sterbenden Samen. Rote Tränen regnen aus Nachtwolken. Sie kniet neben dem toten Geliebten, sich neigender Lotus. Sie ertastet die Wunde im Rücken. Der lautlose Pantherstoss. In den Ausbildungslehrgängen für Krieger eingeübt. Stummfeiger Mord, um Wachen unbemerkt zu töten.


  Ihre Hände liebkosen zart. Öffnen die Seide über seiner Brust. Das Amulett mit der Locke von ihr. – Lächelt Surwana?


  Noch einmal bräutlich Geliebte?


  Ihr Körper flammt auf, wirft sich in wilder Liebesraserei über den toten. Ihr Körper: schlanker, bebender Tigerleib saugt die erkaltende Wärme des Toten in sich auf. Ihre Lippen schmecken den Duft seines lackschwarzen Haars. »Kublai!«


  Fremde Todessüsse seines Namens. Sie flüstert: »Ich liebe dich.«


  Tot sind alle Masken, und abgeblättert. Aber nicht nur die Masken sind tot.


  Die Schreie der Königin haben Panther und Friedenshüter alarmiert.


  Lärm brandet: Der Minister ist tot! Der Gewaltige – ermordet! Yao ist tot.


  Panther greifen zu den Waffen.


  Es waren die Friedenshüter! Die Königin hat Chaktar gerichtet. Tötet! Tötet!


  Zwischen ihnen steht die Königin.


  Schnee von den Bergen des Himalayah kältet in ihrer Stimme.


  »Die Mörder sind gerichtet.«


  »Tragt den Toten hinab. Ich will mit ihm allein bleiben. – Und der Unterführer der Panther soll sich bereithalten.« Die Königin steigt voran, in die Tiefe des goldgetäfelten Raumes.


  Panther legen den Toten auf das Prunkbett. Die Königin ist allein. Sie hebt die Formeln der Vernichtung auf, und den Blick auf den Toten gerichtet, wirft sie die Rollen in das glimmende Räucherbecken. Flammen züngeln. Vernichtete Vernichtung. Bis sie neu entdeckt werden, mögen Jahrtausende vergehen.


  Letzte Tat der Liebenden. Was immer er den Menschen angetan haben mag, davor hat er sie bewahrt. Das mag seine Zunge für ihn aussagen, wenn es Götter gibt, die Tote befragen. Sie geht zu den Toten.


  Dschungel schreit. Fahl lächelt die Mondgöttin, Todesgöttin.


  Sie warten auf den Ruf der Königin.


  Gadjah Mada, der Unterführer, Unterführer der Friedenshüter und Asmarabangan.


  Jenseits des Bambustores feiern Siegestrunkene den Tod des Ministers.


  Eine Nacht der Freiheit. Es lebe die Königin! »Geh du hinein, gelehrter Herr«, sagt Gadjah Mada zu Asmarabangan. »Du bist ihr Freund.« Die Männer sehen sieh an. »Über den Dachgarten? Das würde ich nicht wagen«, sagt Gadjah Mada.


  »Sie könnte jeden töten. Öffnet ein Segment für Asmarabangan.« Sklaven bewegen den Mechanismus.


  Schneekühle Stimme: »Tretet alle ein!«


  Die Segmente flammen der Reihe nach farbig auf. Surwana hat den schweren Prunkmantel des Ministers um ihre frierenden Schultern gezogen. Der Duft seines männlichen harten Parfüms haftet der Seide an.


  Die Königin sitzt in einem Sessel, die Füsse in den goldroten Schuhen auf ein weiches Polster gestemmt. Sie sitzt dem Toten nahe. Ihr Gesicht gleicht einer Maske aus kostbarem Metall.


  »Gadjah Mada, dabist der neue Herr des Krieges. Lass den Mörder verscharren.« – Sie lauscht. »Königin«, sagt Asmarabangan und hebt seine Hände, flehende Geste, Freundschaft nicht zurückzuweisen.


  »Was ist das für ein Lärm?« Die Männer sehen sich an und schweigen. Asmarabangan tritt vor: »Königin, der Tote hatte viele Feinde.«


  Kalt und metallisch die Stimme der Königin: »Gadjah Mada, lass deine Männer Ruhe schaffen. Reite die Siegestrunkenen nieder.«


  Gadjah Mada gibt leisen Befehl an die Friedenshüter, die, beliebter beim Volk, ein Blutvergiessen verhindern könnten.


  Mag sein, die Königin durchschaut seine Absicht. Aber sie greift nicht ein.


  »Asmarabangan, ich will die fähigsten Baumeister Sie sollen ein Grabmal errichten.«


  »Weisse Trauerfahnen sollen das Land überziehen. Ein grosses Trauerfest, ein Staatsbegräbnis«, sagt Gadjah Mada dienstbereit.


  »Ein königliches Begräbnis«, entgegnet Surwana. »Er ist mein Gatte.« Die Männer schweigen. Verharren unbewegt.


  Nicht nur Asmarabangan spürt die todgebärende Stunde.


  Viele Männer werden sterben. Viele Frauen werden endlos weinen. Auch Asmarabangan schweigt. Die Todesgöttin trägt eine goldfarbige Maske, aber ihr Herz ist aus Granit.


  


  Herrin des Krieges


  


  


  


  Wir häufen schnelle Beute.


  Wir schleudern Brand und Mord.


  Wir kommen. – Wir kommen!


  Wir Panther der Nacht.


  Von den Bergen lodern die Siegesfeuer der Eroberer.


  Zwischen buntfarbigen Zelten tummeln sich Krieger, feiern ein Siegesfest.


  Panther toten Gefangene und umarmen die Weiber ihrer toten Feinde.


  Kriegsgefangene treten an. Kolonnen der Hoffnungslosigkeit.


  Befehle knattern. Jeder Zehnte in die Smaragdfelder.


  Schönlinge werden herausgesucht und für die Unterführer ausgewählt.


  Sieggewohnt handeln die Panther. Sie treiben nicht mehr ihre tödlichen Spässe mit Gefangenen. Das ist vorbei. Die Panther töten kalt, überlegt, zweckmässig und verwenden, was brauchbar ist. Sie sind nicht mehr Kriegshorden, die von Abenteuerlust und Beutegier angetrieben werden. Sie sind Eroberer, folgend dem Gesetz der Stärkeren.


  Aissahs Landsitz liegt seitab. Von Panthern gehütet. So will es die Königin. Panther sind ihre Leibwache. Aissahs Haus ist nicht mehr nah der Grenze. Weit ausgedehnt haben sich die Grenzen. Vorgeschoben.


  In der warmen Dunkelheit des Frauengemachs kauern die beiden Frauen. Es wird nur erhellt durch den Widerschein der Siegesfeuer.


  Surwana liegt auf dem breiten Ruhebett und lauscht dem Pochen des Lebens. Ihr hochgewölbter Leib spannt sich wie eine Trommel aus Menschenhaut. Das Leben pocht, heisse, wilde Laute.


  Die Königin sagt: »Du hast ihm nie einen Sohn geboren.«


  Aissah, geborgen im Schatten, schweigt.


  »Ich gebe dir meinen Sohn, Aissah.«


  »Königin«, entgegnet Aissah, »er hat immer nur dich geliebt.«


  »Du hast es gewusst und geschwiegen.« Aissah bewegt den durchsichtigen Stielfächer, um der Königin Erleichterung zu verschaffen.


  »Ich habe Geheimnisse geahnt, deren Netze zu zerreissen nicht in meiner Macht lag.« Ihre Stimme ist kaum hörbar: »Das tödliche Spiel war zwischen ihm und dir.« Surwana hebt die geballten Hände. »Auch er hat mit Masken gespielt.«


  Aissah sagt aus weiter Ferne: »Männer spielen mit Frauen.«


  »Liebe duldet kein Spiel.«


  Und nach kurzer Stille antwortet Aissah: »Mag sein, dass du recht hast, Königin.«


  »Willst du meinen Sohn lieben, Erste Dame?«


  »Königin, du wirst deinen Sohn lieben. Dein Herz wird neu erwachen, wenn dein Sohn dich anlächelt. – Königin, ich bin nur eine Kriegsgefangene, die unerwartete Gnade fand. – Du wirst deinen Sohn lehren, den Tiger zu jagen, den Lauf der Sterne aufzuzeichnen, kunstvolle Gedichte zu schreiben, zu herrschen, du wirst ihn lehren, ein Mann zu sein.«


  »Ich habe seinen Vater getötet. Mein Sohn würde mich hassen. Er soll eine Mutter haben, die er lieben darf. Ich bin die jüngere Frau – Erste Dame, ich bringe meinen Sohn zu dir.« Metallischer Glanz strahlt von Surwanas Stimme, die auch im Bitten befiehlt: »Erzieh meinen Sohn zur Lebensfreude! Er soll vielen Frauen Glück schenken – wie sein Vater. – Und er soll den Frieden lieben.«


  Es flüchten die Mädchen.


  Männer fliehen und laufen.


  Wir kommen. – Wir kommen!


  Wir Panther der Nacht. Näher dröhnt das Lied. »Belästigt dich der Gesang, Königin?«


  »Nicht mehr.« Aissah steht auf und geht zur Fensteröffnung.


  »Dein Sohn wird Herr sein über ein grosses Reich.«


  »So wird es sein, Aissah. Ich erobere und er soll gerecht regieren. Gadjah Mada und ich werden die bekannte Welt erobern. Wie der es gewollt hat.«


  Aissahs Stimme verklingt schon unter dem Anschwellen des Gesanges: »Königin, er wollte für dich die Waffen nieder legen.«


  »Jetzt habe ich das Schwert ergriffen für ihn.«


  Surwana ist neben sie getreten, eingehüllt in den goldroten Mantel ihrer Macht.


  Auf dem weiten Platz ist eine Pantherhorde aufmarschiert, von Gadjah Mada geführt; sie tragen Fackeln und Schwerter, zum Kriegstanz für die Königin. Gadjah Mada reckt das Schwert zur Königin empor und beginnt den Tanz. Trommeln rollen und rufen; die Erde erbebt. »Königin«, sagt Aissah, »ich werde deinen Sohn lehren, dich zu lieben und für die Menschen in deinem grossen Reich Glück zu erbitten.«


  Trommeln dröhnen. Pantherschreie durchbohren die Luft.


  »Aissah, ich habe die Mondlaute zerbrochen und das Bambustor geschlossen.«


  Surwana geht langsam von ihr fort – bis an den Rand der Brüstung und hebt die goldrote Peitsche zum Dankgruss für Gadjah Mada.


  Staub wirbelt unter dem Stampfen der Füsse. Beizender Rauch der Fackeln. Vielstimmig braust der Gesang, widerhallt von fernen Bergen:


  Wir kommen. – Wir kommen!


  Wir Panther der Nacht.


  Sie kommt! Sie kommt!


  Reitend auf falbem Pferd.


  Sie kommt – die Herrin des Krieges.


  Überfahrt


  


  


  


  Wie fern das ist und wie nah. Alles. Längst verweht. Die Stimme des Erzählers, die goldroten Schattenspiele – längst verweht. Und doch habe ich nichts vergessen. Das alles hat mich begleitet. Durch viele Jahre der Wandlungen. Des Reifens. Ist wieder lebendig geworden auf dieser langen Reise.


  Warum habe ich den kriegerischen Beruf des Journalisten aufgegeben? Eine Professur der Sinologie. Und nun – nach vielen Jahren kehre ich zurück. Eine Ferienreise? Eine Reise in die Vergangenheit? Bin ich nur ein Tourist wie andere? Es hat mich gerufen.


  Ein Suchender bin ich.


  Absichtlich habe ich das Flugzeug verschmäht und den langen Seeweg gewählt. Ovid wusste schon vor zwei Jahrtausenden, warum er das Fliegen für den Menschen als Frevel verurteilte.


  Die Wellen rauschen, rollen, wild wie Trommeln, und manchmal zart wie das Flüstern der Mondlaute. Hin und wieder schreibe ich ein paar Zeilen, blättere in der Legende vom Bambustor, die Teburan in jener Ruhenacht zwischen Kämpfen erzählte, und die ich aufgeschrieben habe.


  Wenn das Wetter gut ist, liege ich auf dem Sonnendeck.


  Einsamer Träumer.


  Erst am Ende dieser Reise wurde mir bewusst, warum ich dieses Ziel gewählt hatte, und den langen Weg dorthin. Es war keine Reise in die Vergangenheit. Oder doch? Sie hatte mich gerufen.


  Ob es eine Reise in die Zukunft würde, hing nicht allein von mir ab.


  Der alte Familienname, den ich von Teburan gehört hatte, besass immer noch Zugkraft.


  Ein Geschäftsträger unseres Landes, mit dem ich zwanglos bei einem eisgekühlten Getränk plauderte, konnte mir so flammend gleich Auskunft geben.


  Überlegenes Lächeln des Europäers: »Es ist ein legendenumwitterter Name. Manche behaupten, die beiden Frauen seien die letzten Abkömmlinge einer sagenhaften Königsdynastie. Zweifellos alles sehr romantisch, die grosse alte Dame hat ganz das Air einer Fürstin aus längst vergangenen Zeiten, aber die Enkelin ist sehr vernünftig. Europäisch erzogen.«


  Sie, die mir die Frucht reichte, als Durst und Fieber mich verbrannten. Ich fragte: »Sie kennen sie?«


  »Wer sollte sie nicht kennen? Kunsthistorikerin – ganz schlicht: Surwana Lin-Ming.«


  »Ihren Vornamen kannte ich nicht…« Ein leichtes Achselzucken: »Ein käufiger Name in diesem Land. Viele heissen – Surwana – .«


  Ich traf sie, wie ich vermutet, gehofft hatte, in einem Institut für altchinesische Geschichte.


  Bei meinem Eintritt blicke sie von ihren Büchern auf. Sie erkannte mich sogleich, obwohl viele Menschen finden, dass die Jahre mich verändert haben. Sie schien kaum erstaunt über diese Wiederbegegnung. Als hätte sie viele Jahr nur darauf gewartet, dass ich die Tür öffnen und hereinkommen würde.


  Auch sie schien mir unverändert. Das waren ihre schönen, massvollen Bewegungen. Die blumenzarte Schönheit.


  Wissender Ernst in ihren Augen.


  »Glauben Sie«, sagte ich, »an Gedankenübertragung?«


  »Oder an Wiedergeburt? An Rufe über Welten- und Zeitenmeere?«


  Die Mondlaute ihrer Stimme.


  Gelassen packte sie ihre Bücher zusammen, um mit mir fortzugehen, in die Stille eines noch frühlingshellen Abends.


  Ich begann ihr von der Begegnung mit der Schlange zu erzählen, die vielleicht nur ein Fiebertraum gewesen war. Oder ein Erlebnis mit geheimnisvollem Sinn.


  Sie sprach vor sich hin, als wäre ich gar nicht da, mit einer fernen Sehnsucht in der Stimme: »Zu pflanzen statt zu verwüsten. – Drei Jahrtausende Krieg und Leiden. Eine Träne weinen über die Qualen aller Geschöpfe? Über das Schicksal der Menschen?«


  Aber ich antwortete schnell: »Die Träne genügt nicht, Surwana. Jedes Lieben ist ein neuer Versuch. Eine Verheissung.«


  Danach verfielen wir wieder in Schweigen, das uns begleitete wie eine sanfte, zärtliche Musik.


  Alles, was ausgesprochen werden musste, was an Entscheidungen und Veränderungen notwendig sein würde, verschoben wir auf morgen. Irgendwann würde es geschehen.


  Ich hatte noch viel Zeit. Wir hatten noch viel Zeit. Als sie mich für den nächsten Tag zu der grossen alten Dame einlud – »Sie werden auch Teburan wiedersehen – «, berührten sich unsere Fingerspitzen. Unsere Blicke, sich begegnend. Mondlaute und Ruhender Tiger. Leidenschaft. Gold – Sie sprach meinen Namen, fragend, zögernd, wie ein Hauch: »Rene…«


  Magie eines Wortes. Nie erlebter Zauber. Oder ein wiederbelebter?


  Zwischen sehr viel Grün und knospenden Blüten entfernte sie sich, eine junge Frau in schlichtem Europäerkostüm. Während ich ihr nachblickte, stellte ich mir vor, wie sie am nächsten Tag zur Teezeremonie die gleissende Pracht eines heimischen Gewandes tragen würde. Und ich überlegte Worte für die grosse alte Dame, die mein Werben um ihre Enkelin billigen sollte.


  Auf meinen Weg ins Hotel fand ich ein Geheimniswort: Schattenspiele. Hoch stand der Bambus. Ein neuer Sommer reifte heran: Wirklichkeit.


  


  Nachwort


  


  Gedanken zu diesem Roman


  


  


  


  Was ist Gegenwart? – Vergangenheit von morgen? Was wandelt sich in Jahrtausenden? Wenig. – Oder gar nichts? Die grossen Veränderungen in der Erdgeschichte brauchten Millionen – Milliarden Jahre. Verändern sich auch die Menschen in grossen Zeitabläufen? Steinzeit – Hochkulturen.


  Immer aber bleiben die Menschen im Magnetfeld ihrer Bestimmung, getrieben von Leidenschaften, erfasst von Dämonie, im Sog der Verzweiflung, emporgetragen von Glückshoffen, dass wie ein Sonnenblitz ins Dunkel hinabfällt.


  Erdbeben der Gefühle. Menschen verstrickt in Liebe, Hass und Machtspiele. »Nichts Neues unter der Sonne«, sagte Salomo der Weise.


  Immerwährend, zu allen Zeiten: Kampf des männlichen und des weiblichen Prinzips. Immergleiche Machtkämpfe auf dem Fliessband des Weltgeschehens. Was ist Wahrheit? Wir sind sicher, es nicht entscheiden zu können.


  Wissend nur, dass wir nichts wissen, nach Sokrates’ Bekenntnis.


  Was ist Wirklichkeit? Wir sind nicht sicher, dass wir sie wahrnehmen. Die Haut, die Aussenseite der Dinge? Meinen wir jene Realität der harten Geschehnisse, die wie Atome auf der Sonnenbahn unseres Planetensystems schnell vorüberwirbeln?


  Was ist wirklich? Sind wir selbst wirklich? Für die Spanne eines kurzen Lichtbogens, der uns, aufblitzend, sichtbar und wesenhaft macht.


  Sind die Mythen, die Legenden wirklich, wenn wir schürfen nach ihren verborgenen, verschütteten Geheimnissen, um sie wie Schätze zu heben und uns nutzbar zu machen? Was ist Gegenwart? Eine Legende von morgen. Schattenspiele – Schattengedanken. »Nur eines Schattens Traum ist der Mensch.«


  Wie lassen sich die kurzen Lichtblitze der Realität einfangen?


  Wie lassen sich verborgene Mikroweiten auf der groben Rasterfläche unseres Alltags sichtbar machen? Nur durch das feinstgeschliffene Mikroskop der Vergangenheit lässt sich Gegenwart erahnen, ist der Versuch zu wagen, Gegenwart anzulichten, aufzuhellen, durchsichtiger zu machen. – Vielleicht.


  Aber wie soll man es darstellen – die harte Realität des Menschen, sein Hassen, seine Machtgier, die vielfachen Verstrickungen des Selbsthasses, in die nur allzu oft Tausende, Millionen Menschen hineingestrudelt werden? Wie lässt sich das Labyrinth, in dem wir ausweglos umherirren, obwohl wir es vielleicht selber trickreich zementiert haben durch frevle Lust am Untergang, sichtbar machen, ohne dass Beschreibung zum Selbstzweck des Grausamen, zur Sensation, zum Aufputschmittel, Arges nachzuahmen, wird?


  Mir schien es nur möglich durch Kontrapunkte von hartem Geschehen und einer Sprache, die ganz anders ist. Sprache als Kontrast, Melodie aus Seide und Metall, Blumen und Vulkan, Goldsplitter aufleuchtend, dass sich ein Regenbogen spannen kann: Schimmer der Hoffnung. Träume von Liebe, von Möglichkeiten, die nicht zerstören, von suchender Vernunft, von Verlieren und Wiederfinden. Eben… Schattenspiele.


  


  Claude Flor
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